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Prolog:







Stefan Hoffitz



Der Niederungen Lied.



Ein Versepos.



 



In einer dunklen, allzu fernen Zeit; 



als Computer und ähnlich' Güter noch nicht erfunden; 



als die Neue Welt im Westen noch nicht gefunden; 



als die Elektrizität noch als göttlich' Kuriosität,  



den Wolken entsprungen, geradewegs durch Bäume fuhr  



und das Phänomen des Feuers, mit Zunder geschürt,  



mit Kerzenstift gebändigt, die Häuser der Menschen  



mit Wärme und Licht erfüllt, 



 



alsda ward in blutig', schweißgetränkt' Handarbeit,  



mit Holz, Lehm und Stein,  



ein prachtvolles Königreich aus dem Boden gestampft;  



da herrschte ein stolz gestrenger König mit eisern' Gewalt 



über Leut', Vieh und Land: 



 















Akt 1.








Eines Morgens kam ein Bote





zu des Schlosses großer Pforte:





„Hurtig lasset mich hinein, -





ich bin in sehr großer Eil!“,





schrie er nun aus vollem Halse,





dass man machte, was er sagte.












Ein enger Schlitz ging quietschend auf;





zwei müde Augen blitzten hinaus,





betrachtend ihn von oben bis unten.





„Was schreit Ihr so zur frühen Stunde?“,





der Mann da gähnend sprach; der ward





der Wächter, der das Schloss bewacht,





„Ein Bote bin ich und dem König -





bring ich Nachricht, ihm persönlich!“





der Bote sagte in schrillem Tone,





doch rührte sich kein Stück die Pforte.





Stattdessen ihn der Wächter fragte:





„Worum geht's denn, hat es nicht Zeit?“





Den Boten versetzte dies in Rage:





„Dem König ist's bestimmt allein!“





Der Wächter dachte gründlich nach,





er's hatte eilig nicht gehabt;





zu kramen schien in seinem Verstand





und sagte laut mit einem Mal:





„Ein Ausweis, was ist mit 'nem Ausweis? -





Ihr seid gekommen auf wes' Geheiß“





So holte der Bote eine Schriftrolle,





entrollend sie vorm Schlitz der Pforte.





„Schaut her, schon lang ich unterwegs bin, -





So lasst mich da rein unverseh'ns hin!“





„Wie Ihr meint; na kommt doch herein. -





nun macht schon, was steht Ihr so rum!“





„Ach Gott, fein, fein, ich eil', ich eil'!“





Er machte einen raschen Sprung





und tat die Schriftrolle in die Tasche,





da er ins Schlosses Innre gelangte.












***












Der Königssaal, mit verzierten Pilastern





und einem goldgeschmückten Throne,





stand so verlassen da, ganz ohne





eine Menschenseele weit und breit.





Der Bote drehte sich im Kreise





und wusste nicht mit sich wohin?





der König fehlte, auf die Weise





verlief es nicht nach seinem Sinn.





Da hörte er ein komisch' Geläut.





Er drehte sich um, völlig zerstreut





und sah – nichts, ja absolut nichts!





Noch ein- und zweimal drehte er sich





und zog verblüfft auf diese Weise





um sich gar viele weitre Kreise,





während erneut das Klingelgeläut





hinterrücks ihn ja förmlich verfolgt'!












Er sprach sodann: „Ist dies ein Witz?“,





nach hinten sprang und sah – wieder nichts!





„Sucht Ihr mich?“, jemand fragte da;





der Bote gleich sich drehte schon,





um zu entdecken dort aufm Thron;





fürwahr da hockte ja ein Hofnarr!





Sein sechsgliedrig grün-rotes Gugelmützchen





mit sechs sehr kleinen Zipfelglöckchen





verursachte jenes irre Geklingel.












„Dich such ich nicht, du Schelm!“,





brüllte der Bote zornig alsfort;





„Bitte sehr, danke, gern!“,





war des Narren fröhlich' Antwort.





Unter seiner Augenmaske





lachte eine Hasenscharte.





„Unterstehe dich du Wicht, -





dass du dich nicht vor mir genierst, -





und unverschämt dort einfach sitzt, -





des Königs Platz gar okkupierst!? -





Er würde dich da sicher vertreiben, -





wo ist er, wo mag er verbleiben?“





„Ihr sucht den König und fragt, wo er steckt?“





„Sei still, du gemeiner, frecher Keck!“





„Und wenn ich Euch sogleich verriete, -





wo Er sich aufzuhalten beliebte?“





„So sage es mir augenblicklich, -





es ist ja ausgesprochen wichtig!“





„Na schön, ich sag's!“












Der Hofnarr sich nun beugte vor,





der Bote wurde drauf ganz Ohr:





„Kommet näher bitte sehr.“





Der andre also tat wie gewünscht,





trat näher ein ganz kleines Stück,





bis da sein Ohr dem Narr so nah,





dass er leise hineinflüstern konnt'.





Doch unerwartet es geschah,





dass der Narr nun sprach kein einzig' Wort,





den Finger in den Mund gesteckt,





ihn angelutscht und nass geleckt;





drauf in des Boten Ohr gestupst,





der erbost zurückgeschreckt im Nu:





„Pfui! Was traust du dir zu,





du Dummkopf duuuu!“












Der Bote stocherte im Ohre verloren.





Der Schelm verlachte ihn unverfroren.





Welch unverhofften Katzenjammer,





ihm brachte dieses Narrengesabber,





dem armen Mann, dem ach so stolzen





der hasste diese frechen Possen,





und seinen Unmut machte Kund,





als seine Wut sich machte Luft.





Er sprach: „Gegen solch Manieren -





muss ich entschieden protestieren!“





„Dies ist Narrenfreiheit, tut mir leid.“





„Narrenfrei-? Ach ich speie gleich!“





„Danke gern dem verehrten Herrn.“





„Ich will nun gehen, bleib mir fern!“





„Aber mein Herr, kommt doch und seht, -





ich zeige Euch schnell noch den Weeeeeg!“












Der Hofnarr sprang sodann hochkant





und griff nach des Boten schwitzig' Hand.





Er suchte sich ihm zu erwehren,





doch konnte er nichts unternehmen.












So ward er gezogen und gezerrt,





durch eine große Tür gedrängt;





von ihm geschoben und geschubst,





in einen Treppenschacht gedrückt;





auf die Schnelle, durch steinern' Gänge,





dann zurück, welch ein schrecklich Gerenne!





Wieder eine Treppe, wieder eine,





liefen beide rauf und runter,





rechts und links, drüber und drunter;





richtig erhitzt, gar nicht mehr munter,





folgte der Bote dem eilend' Hofnarr,





bis schlussendlich beide standen in Reihe





vor einer Tür, aus dicker Eiche.












„Immer schön gleichmäßig atmen.“





„Wie fürchterlich, wo befind' ich mich?“,





der Bote fragte, qualvoll schnaubend





nach frischer Luft begierig schnappend.





„Wir sind doch endlich angelangt -





vor des Königs trautem Schlafgemach, -





Ihr geht nur durch dies Tür, dann hoch, -





rechts, links, geradeaus, links und noch -





die Treppe runter, den Gang hinein, -





schwupps-di-wupps werdet Ihr drüben sein!“





Des kecken Narren schmaler Mund





dabei nur grinste unverblümt.





„Was wär' ich froh, würd' ich dich los, -





so lebe wohl, du Gernegroß!“





Er drückte prompt den bronzenen Knauf,





doch leider ging die Tür nicht auf!












„Die Tür ist offenbar verschlossen.“





„Das seh' ich!“, kam's dem Boten entschossen.





„Hier ist ein Schlüssel.“ - „Wie das, du Dussel? -





Dies ist doch eher eine Stecknadel!“





„Psst, bitte darum macht kein Getuschel, -





Ein besondrer Schlüssel ist's gerade“,





zwinkerte er, entriegelnd das Schloss.





„Die Tür ist offen.“, sagte er stolz.





„Wo auch immer sie mich hinführt, -





Hauptsache weg von dir, du Mistkröt'!“





Doch ließ der Narr nicht los den Boten;





die Hand wie ein Bettler hochgehoben,





sprach er mit einem schmollend' Gesicht:





„Nur um einen Pfennig ich noch bitt', -





für euren armen Narren nämlich.“





„Pah! du bittest mich vergeblich!“












„Danke gern dem verehrten Herrn. -





Doch Obacht bevor Sie hindurchgehn.“












„Sagtest du Obacht!? Warum denn Obacht?“





„Der König ackert die ganze Nacht!“,





das Aug' ihm zwinkerte zu verwegen,





während die Zung' es sagte soeben.





„Warum dies Zwinkern?“, fragte er schlicht.





„Na verstehen Sie mich denn nicht? -





Der König verschläft den halben Tag, -





nachdem er geackert voll Heiterkeit -





bei seiner spritzig' Nachtarbeit, -





verstehen Sie, verstehen Sie?“





Er zwinkerte schamlos suggestiv.





„Unterlass dies Zwinker-Spiel!“












Der Hofnarr schaute völlig ernst,





als hätte ihn der Mann entsetzt.





Er blickte sich um, ob niemand lauschte,





flüsternd mit vorgehaltener Hand:





„Ich sag's wie's ist, dies könnt Ihr glauben, -





doch ist's am Hofe allen bekannt; -





Der König ist ein Morgenmuffel, -





den, der ihn aufweckt, lässt er köpfen.“





Der Bote schluckte bei den Worten,





was er hörte, füllte ihn mit Sorgen.





Doch kurz danach besann er sich





und polterte äußerst fürchterlich:





„Dies ist doch nichts als Lug und Trug, -





blanker, blöder Narrenunfug!“












„Bitte sehr, gern geschehen, auf wiedersehen.“





Der Hofnarr an seiner Gugel tippte,





umarmte und klopfte ab den Mann;





wie ein Hase von dannen hüpfte,





bevor zu wüten jener begann.





Sobald er um die Ecke gebogen,





besah er den Ausweis, den er dem Boten





klammheimlich aus der Tasche gezogen...








Akt 2.









„Gott sei Dank bin ich endlich allein, -





was wird wohl hinter der Türe sein?“,





der Bote sprach und trat durch die Türe





in einen dunklen Gang, der ihn führte





zur Treppe mit verstaubten Stufen,





Ihm ward ganz und gar nicht geheuer





dies schrecklich düstre, kalte Gemäuer;





so es ihn zog hieraus zu flieh'n,





als in das Schloss die Türe fiel.












„Verflixter Narr!“, er schimpfte bedrückt;





der Weg zurück war nun versperrt;





er musste hoch, auch wenn's sein Verderb!





All seinen Mut hinunter geschluckt,





er brauchte nun sein Menschenglück





und lief die steinern' Stufen empor;





der Schritte Hall drang an sein Ohr.





Langsam schreitend, um sich greifend,





kam er oben an und stand sodann





vor dieser äußerst heiklen Entscheidung:





„Die rechte oder linke Abzweigung?“





Was jener dumme Narr gesagt,





war allzu wirr und auch vertrackt;





dess' schnell genuschelt' Wegbeschreibung





war einfach nicht für ihn zu gebrauchen;





so hatte er keine andre Wahl,





als weiter und weiter zu laufen.












Ohne irgendein Fackellicht





ward schwarzgefärbt der Augen Sicht;





so mag es niemand' überraschen,





dass blanke Panik ihn konnt' erfassen.





Langsam lief er, dann ging er schneller;





war er ihm Turm oder im Keller?





Ein plötzlich quietschend' Mäusefiepen





ihn brachte schlussendlich zum Sieden,





wie Wasser im Topfe überschwappt;





von kaltem Schrecken er gepackt,





blitzschnell schoss mit flatternden Händen,





durch spinnennetzbehang'ne Gänge,





schreiend dabei wie eine Katz',





der man getreten auf den Schwanz.





So rannte er, nicht ahnend des Weges





die Panik hatte ihn benebelt.












Er stürzte hart durch's Loch in der Wand,





das verbarg ein Schrank einer Türe gleich,





wo er gewahrt' ein Weib, dürr und bleich,





was ihn erschrak, dass er sich verneigt,





die Mütze nahm in seine Hand





alsda er sprach die Dame an:





„Verzeiht mir bitte, fürchtet kein Leid, -





ich bin ein Edelmann, ein Bote, -





der angereist von sehr sehr weit -





und so fremd ist an diesem Orte, -





dass er sich fürchterlich verirrt -





und zufällig geriet hierhin.“












Der Sonne sanfter Morgenschimmer





erfüllte ihr grün gestrichen' Zimmer,





erleuchtend sanft ihr lächelnd' Gesicht,





das doch sehr hübsch auf ihn gewirkt.





„Warum seid Ihr stumm? Ach, ich verstehe, -





Ihr seid sprachlos und wollt, dass ich gehe.“





Er blickte vorbei am Mobiliar,





dort drüben eine Tür er sah.





Die Mütze aufsetzend, sagte er noch:





„So lebet wohl, gnädige Dame.“





Bevor er die Tür erreichen konnt',





berührte sie plötzlich seine Arme





und hakte sich darin hinein,





ihn freundlich ziehend zum Tischelein,





wo sie putzig Geschirr drapiert'





und zwei der Stühle herum platziert',





dass notgedrungen er nun saß





am Tische als ihr teurer Gast,





sich in die Einladung sorgsam fügend,





um ihrer Erwartung zu genügen.












Drauf sie ihm duftend' Tee eingoss.





Er nahm ein' Schluck und sagte höflich,





„Dies Trunk nach Blütenduft riecht famos.“





Sie strahlte scheinbar äußerst fröhlich





und wirkte dabei gänzlich entzückt;





er leerte die Tasse in einem Ruck,





erstaunt, dass sie ihm gleichgetan;





dies weißblonde Weib im grauen Kleid





sich allzu sonderbar benahm.





„Verehrteste habt mir vielen Dank -





für diesen unerwarteten Trank. -





Den ehrenvollen König aufsuchen,





muss ich mich nun aber sputen, -





daher muss ich leider gehen, -





danke, es war sehr angenehm.“





Sie legte die Tasse klirrend ab





und schaute ihn merkwürdig an.












Da ertönte ihre schallend' Stimme:





„Ho'en hieer hicken?“





„Sagtet Ihr, wollen was trinken? -





A-Aber dies taten wir bereits.“





„Hom hick hich!“





„Ich versteh' nicht, was Ihr meint.“





„Hicken hitte hick hich!“












Sie seine schweißnassen Hände nahm





und drückte sie an den zierlich' Busen;





wie weichzart ihrer Zierde Pracht,





was konnte sie nur im Schilde führen?





Er sich schnell ihrer befreien musste.





Doch war es leichter gesagt als getan;





Sie schien entschlossen, ihn zu küssen.





„Ihr seid ja förmlich im Liebeswahn! -





Lasset mich, dies schickt sich nicht!“





Sie sprang ihn an wie ein wildes Biest,





er fiel und einen Schrei ausstieß;





als dies Handgemenge unterbrachen





sechs herbeigedrängte Wachsoldaten.















Akt 3.









Sie brachten ihn in des Hofmarschalls Büro:





„Dieser Mann ist ein Eindringling, ein Spion! -





gefangen genommen als er da versuchte -





des Königs Bastard-Tochter zu entführen!“,





sagte einer der grimmigen Soldaten,





stolz den armen Mann enttarnt zu haben,





der sich furchtbar darob entrüstet gezeigt,





dass man ihm unterstellte solcherlei.





„Ich bin ein Bote, wollt ihr mir nicht zuhören!“





Der Hofmarschall schien sich an ihm zu stören,





nähertretend, ihn zu mustern genau;





Mantel zerknittert und die Haare zerzaust,





wirkte er tatsächlich wie ein Eindringling,





dem Boten kam so plötzlich in den Sinn,





alsda er peinlich berührt auch schon vernahm





wie ihn der Hofmarschall ernstlich gefragt:





„Was kann eines Boten Zunge summen -





in das taube Öhrchen einer Stummen?“












Der Bote darob machte erstaunte Augen,





also durfte man der Frau nicht trauen!





„Dies Umstand konnte ich nicht erahnen, -





sie hatte mich ja nur zum Tee geladen, -





doch wollte ich zum König, weiter nichts; -





ich nur versehentlich in ihr Zimmer stieß.“





„Ihr wolltet demnach eher den König entführen!?“





„Nein, nein, keineswegs, ich schwöre, ich schwöre!“





„Spuckt es endlich aus, was wolltet Ihr dann?“





Des Marschalls linke Auge zuckte rasch.





Der Bote bemerkte es mit Unbehagen,





war dies ein Zwinkern eben, wollte er fragen,





im letzten Moment er sich's überlegt





und ihm stattdessen Folgendes erzählt:





„Herzog von Weilenstein, mein lieber Oheim, -





mir trug im Vertrauen auf den eilig' Auftrag, -





dem König zu verkünden ein' grässlich' Vorfall, -





und zwar nur dem geehrten König allein!“












„Dies ist wahrlich eine hübsche Geschicht', -





die Ihr so tollkühn vor mir aufgetischt, -





obschon der gute Herzog schickt ja wohl -





keinen gemeinen Spion an unseren Hof, -





doch eilig hattet Ihr's nicht dem König zu künden, -





wenn Ihr sogar Zeit gefunden, Tee zu schlürfen!“





Sein Auge zuckte zum zweiten Mal zweimal,





als er dabei sprach, was diesmal deutlich ward.





Wieder dieses spöttische Gezwinker,





was für eine Sache steckte dahinter?





jener Bote sich augenblicklich fragte,





nur dass dieses Mal es aus ihm platzte:





„Warum zwinkert Ihr, was suggeriert Ihr mir?“





„Suggerieren!? Ich investigiere hier! -





Jetzo will ich, dass ihr mir klar verratet, -





warum Ihr nicht einfach im Thronsaal gewartet, -





wie's sich für einen Boten gewiss gehört, -





statt dass ihr eine einsame Frau gestört?“












Des strengen Marschalls linke Augenlid





erneut verräterisch zu zwinkern schien.





„Lasset doch dies Zwinkern Herrgott nochmal! -





Ich bin nichts als ein redlicher Edelmann -





Allein der dumme Hofnarr, dieser Schalk, -





mich hat in diese Situation gebracht!“





„Der Narr!? Wie kommt Ihr ausgerechnet auf den?“





Der Hofmarschall konnt es wahrlich nicht verstehn.





Sein Augenzucken sich verstärkte darob.





Er hatte ihm soeben zugezwinkert als ob





er sich richtig lustig machte über den Boten,





der nun gänzlich seine gute Fassung verloren.





„Hach, jetzt durchschau' ich endlich diese Frage! -





Dieses Verhör ist ausgemachte Scharade, -





ein Spott-Geflecht vom Hofnarren ausgeheckt -





und arglistig wie ein Spinnennetz gewoben, -





dass ich vor aller Augen reingelegt worden! -





Und Ihr, was immer Ihr für den Anschein erweckt, -





mit dem Hofnarren unter einer Decke steckt!“





„Untersteht Euch solch Unterstellung zu streuen, -





wenn Ihr Euer Handeln wollt nicht' bitter bereuen! -





Bin ich der Hofmarschall oder seid es Ihr?“





Er brüllte, schnaubend wie ein wilder Stier.












Der Bote schreckte jäh zurück verwirrt;





konnt es denn sein, dass er sich hatte geirrt?





Doch abermals zuckte das Auge wie zum Hohn;





da geriet er außer sich und sprang nach vorn,





um den baffen Hofmarschall zu packen am Kragen;





ihn noch festhalten konnten die Soldaten.





„Nun seh ich, Ihr seid ganz und gar von Sinnen, -





kein Wunder, dass man Euch fand bei der Irren!“





Er befahl nun seinen Leuten: „Sperrt ihn ein!“





Der Bote protestierte: „Tut's nicht, nein!“





sich windend hilflos und schreiend voller Schrecken,





alsda erschien der Narr fröhlich um die Ecke,





„Ah, da seid Ihr ja, als ich Euch verließ, -





ich zufällig auf dies kostbare Schriftstück hier stieß: -





ein Ausweis, den ich liegend am Boden entdeckt, -





aus Sicherheitsgründen lieber eingesteckt, -





da Ihr den König wolltet eiligst suchen -





und ich Euch leider nicht mehr vorgefunden.“





Der Marschall rief ungeduldig: „Gib schon her!“





Der Hofnarr sagte: „Danke, gern, bitte sehr.“












„Dies ist ein Zollsteuerbefreiungsbescheid, -





unterzeichnet vom Herzog von Weilenstein. -





Dieser Herr also die Wahrheit sprach! -





Nun sag, was du mit ihm zu tun gehabt? “





„Nichts weiter, nur rein ihm den Weg gezeigt, -





da er's hatte eilig den König aufzuwecken, -





zu offenbar wichtigen politischen Zwecken. -





Was weiß davon ein armer Hofnarr schon? -





Drum bitt' ich um den kleinen Finderlohn.“





Er hielt die flache Hand vor des Boten Nase.





„So gebt dem Narren seine verdiente Gage,“





sagte der Hofmarschall nunmehr gestreng,





Der Narr drauf fügte hinzu noch schnell:





„Bitte einen Pfennig nach altem Brauch.“





„Habe nur Silbermünzen.“ - „Das geht auch.“





Der Bote holte einen Taler ausm Beutel.





„Danke, wiedersehen“, der Narr sich verbeugte,





die bunte Gugel schwenkend zum Abschiedsgruße,





bevor er, Rad schlagend, aus dem Zimmer huschte.












Der Hofmarschall sagte trocken dann zum Boten,





als der verrückte Hofnarr von dannen gezogen:





„Hier mein Herr, nehmen Sie das Dokument. -





Ein Bote kann nicht tun, was ihm gefällt; -





dennoch werde ich mich als gnädig erweisen -





und Euch zu Ihrer Majestät geleiten.“





Sein Augenlid zuckte dabei zweifach im Takt,





jetzt erst der betrübte Bote da verstand,





die Zwinkerei geschah nicht mit bloßer Absicht,





vielmehr war's lediglich ein nervöser Tick;





er schämte sich deshalb sehr für seine Wut,





dass er einen recht versöhnlichen Ton anschlug:





„Herr bitte verzeiht mein Benehmen von eben, -





Der Bastard-Tochter Schimären mich benebelt.“





Der Hofmarschall erwiderte daraufhin knapp,





als fände er die Begründung äußerst schwach:





„ich denke nicht, dass ihr Schwachsinn ansteckend ist, -





Doch egal, Ihr kommt jetzt unverzüglich mit.“








Akt 4.









Man hörte ihre dumpfen Schritte schallen,





durch jene großen lichtdurchfluteten Hallen





als sie erreichten das königliche Büro,





in welchem viele Beamte schrieben schon





mit Federkiel und Tinte auf Pergament





manch einen herrschaftlichen Gesetzestext.





Der Hofmarschall wandte sich an den Sekretär,





der trug um den Hals ein fecherförm'ges Revers.





„Wir bitten Euch um eine Privataudienz. -





Dies Bote hier bringt eine Korrespondenz!“





„Hat dieser Herr auch sicher einen Termin?“,





er wollte dieses zunächst wissen von ihm,





welcher wiederum fragte den Boten das Gleiche,





der darob im roten Gesicht sofort erbleichte:





„E-einen Termin? A-also nein, -





Ich wusste nicht, dass ich brauche einen Termin.“





Er zu scheitern drohte an der Bürokratie.





„Ihr braucht 'nen Termin für eine Privataudienz -





mein verehrter Herr, soviel steht schon mal fest, -





denn morgens früh empfängt der König -





keine einfachen Boten für gewöhnlich.“












Der Hofmarschall sich setzte ein für ihn,





sodass man sie sogleich zum König ließ.





Als sie kurz darauf im nächsten Zimmer standen,





sie auf den treuen Kammerdiener trafen,





der wahrlich sehr besorgt zur Kenntnis nahm,





dass man mit solch einer schlechten Nachricht kam:





„Ach, Herrjemine, verehrte Herren. -





Seiner Majestät Magen zum frühen Mahle, -





vertraget keiner schlimmen Nachricht Plage.“





Der junge Bote schluckte sichtlich verängstigt





bei des Kammerdieners offen' Warnhinweis.





„Selbstverständlich, doch ist's unerlässlich, -





Dies Nachricht schließlich ist politisch heiß, -





hab ich nicht recht mein ach so edler Bote?“





Der Frage wegen ist er blasser geworden.





„Nun ja, nicht ganz politisch wortwörtlich, -





jedoch, also nun bedrohlich womöglich, -





doch kann ich natürlich noch etwas warten, -





bis unser König gänzlich ausgeschlafen.“





Der Kammerdiener dachte strengstens nach:





„Unter den Umständen bleibt mir keine Wahl -





Wir müssen Seine Majestät behelligen!“





Der Bote sich darauf wollte nicht verständigen:





„Ich denk', ich warte, bis mich der König ruft.“





„Unfug, Ihr folgt mir sofort ohne Verzug!“,





befahl ihm nachdrücklich der Hofmarschall.












***












Durch die kleine Vorkammer eine Nebentüre,





zu des Königs Schlafgemach sie kurzum führte.





Dort stand ein majestätisches Himmelbett,





mit seidnen Vorhängen, wie es einem gefällt.





Es schliefen darin zwei der lieblichsten Nymphen,





von schöner Gestalt; sie waren eng umschlungen.





Die Herren wandten ab ihre Blicke in Scham,





dass sie den weiblichen Liebreiz nicht mehr sah'n.





Nur der Kammerdiener mutig trat heran,





da er die jungen Mädchen bereits gekannt:





„Wacht auf ihr Zofen, vorbei ist der Morgen, -





bald ist es Mittagszeit, rasch an die Arbeit!“





Er sie an die feinem Schultern gefasst sehr sanft,





jedoch sie einander gleich fester umarmt.





„Was hab ich euch befohlen, wachet auf!“





„Mann, ach, schrei' doch hier nicht so schrecklich laut, -





wir sind noch richtig müd' von letzter Nacht.“





„Sagt schnell, was habt ihr mit dem König gemacht!“,





da dröhnte barsch des Marschalls laute Stimme,





die sie dem Dämmerschlaf unsanft entrissen.





„Nichts was Seiner Majestät missfiel, oh Herr“,





war ihre zart verschreckte, leise Antwort;





daraufhin deckten beide sich zu sofort.





„Und wo befindet sich Seine Majestät?“





„Das Seine Majestät uns nicht erzählt“












„Unglaublich! Ist das überhaupt zu fassen, -





dass er das Zimmer einfach heimlich verlassen, -





ganz ohne angemessenen Schutzgeleit?“





Der Kammerdiener schien nun ratlos zu sein;





draufhin der Marschall zerdrückte des Boten Hals.





„Ihr mich würgt!“, keuchte dieser voller Angst.





„Weil Ihr mich hintergeht! Ich hab euch durchschaut!“





Des Boten Lippen färbten sich dunkelblau;





Ein Besenstiel plötzlich zwischen ihnen drang,





gefolgt von einer ziemlich dicken Dienstmagd,





die geflissentlich hatte sauber Staub gefegt.





„Ihr habt euch einfach dazwischen gedrängt?“












„Nu hern se 'uf un jehn se damit ik arbeyten koann,





von nüscht kommt nüscht; nu sehet die feyn Küke oan, -





husch, husch, an die Arbeyt!“












Ihr Besen verscheuchte sie wie eine Katze





aus ihres Königs gemütlich warmer Matratze.





Der Hofmarschall darüber wurde aufmerksam





und trat nun wütend zu der Dienstmagd heran:





„Gestehe, du gemeines Dienstweib, du -





weißt also wo der König ging hinzu!?“





„Na na, so janz jewiss nüscht euer Gnaden, -





da müscht Ihr mikke scho höflicher fragen.“





er knirschte genervt sogleich mit den Zähnen;





denn ihm missfiel ihr aufmüpfiges Benehmen,












„Na gut, Verzeihung, so sage mir nun bitte, -





wo Seine Majestät ich schleunigst finde?“





„Mein alter Junther im Jarten ihn jeseh'n. -





Er üscht ja Järtner dort und arbeytet schwer.“





„Wir lassen dich ihn Ruhe, danke sehr. -





Kommt Wachsoldaten, auf zum Wildtiergarten!“





Der Bote fragte ihn zaghaft: „Und ich?“





„Was soll das, Ihr kommt natürlich mit uns mit.“








Akt 5.









Sie liefen kreuz und quer durch grüne Hecken,





die umgeben waren von Rosen und Zypressen





von verschiedenst buntgewürfeltem Geblüht,





gepflanzt zur Freude sinnlichen Gemüts.





Enzian, Glockenheide, Lerchensporn,





Maiglöcklein, Bechermalve, lila Gemshorn.





Doch ward keine Zeit die prächtig' Blütenstauden,





schön ruhig promenierend, zu bestaunen,





schließlich wollten sie den König finden,





sie vor einem Springbrunnen letztlich hielten.





„Verteilt euch Mannen zu sechs Zweier-Reihen, -





wenn ihr gefunden Ihn, sollt laut ihr schreien. -





Ihr, Bote, bleibt an meiner Seite schön, -





auf geht’s, so macht euch auf die Beine nun!“












Im großen Teiche stolze Schwäne schwammen;





irgendwo ein wilder Auerhahn brünstig kreischte.





„Erstaunlich dies Garten, seht ein Hirschgeweih, -





dies wird womöglich ein echter Rothirsch sein?“





„Der König ließ den Wald zum Garten umdeuten, -





und wilde Tiere auf den Wiesen einzäunen, -





zur großen Freude seiner Tochter Brunhild, -





die Tiere gern gefüttert als kleines Kind.“





„Sagt mir bitte, gibt es im Gehege hier -





auch fleischfressendes, gefährliches Getier?“





„Selbstverständlich, interessante Fleischfresser -





machen jeden Garten um einges besser!“





dem Boten ward nicht sehr wohl zu Gemüte,





womöglich zu stoßen auf ausgehungerte Wölfe;





stattdessen stieß er auf ein süßes Eichhörnchen,





das füllte Nüsse in die Backengrübchen.





Stehend zwischen Butterblumen und Gras





es eine Eiche bestieg voll großer Hast





und in der grünen Krone des Baumes droben





dem Menschenauge sich für immer verloren.





Der müde Bote sah ihm sehnsuchtsvoll nach,





alsda er murmelnd vor sich hingesagt:





„Ach wär' ich droben und nicht unten hier.“





Da jemand schrie lautstark: „Kommt alle zu mir!“












Vorbei an Busch, Strauch und so manch einem Baum,





sie liefen alle der Stimme Ruf entgegen,





bis sie einen Soldaten fanden vor einem Zaun:





„Seht wo sich die zwei Sträucher dort bewegen, -





Sieht aus als ob ein Fuchs stößt einen Hasen!“





Er konnte einfach nicht aufhören zu Lachen,





bis er den wütenden Marschall vor sich sah.





„Nimm deinen Helm ab Soldat!“, er ihm befahl.





Der junge Mann befolgte es unverzüglich





und eine Faust erhielt ins Gesicht. „Sucht den König!!!“





Es übertönte ihn ein größerer Laut.





„Hört ihr dies Geräusch! Schnell, mir nach, lauft!“





Er kurz darauf verdächtige Fußspuren fand





und sorgenvoll beschleunigte seinen Gang.





Der Bote glaubte nicht, was sich ihm darbot,





als sie erreichten einen steingen Tierhort:





Dort sah er hinter dicken, kräftigen Holzbalken





drei seltsame Bestien, wie sie blutrünstig fauchen.





Sie waren alle schwarz-rot-weiß gestreift,





mit spitzen Zähnen wirkten sie katzengleich.












„Och, was sind das nur für böse Kreaturen, -





die hat mein Aug' noch nie zuvor gesehen?“





„Sie über die Seidenstraße zu uns fuhren. -





Ein teures Reichsgeschenk des Kaisers von Byzanten; -





Wir nennen sie Tiger, das sind Dschungelkatzen, -





sie haben gute Augen und scharfe Tatzen, -





mit denen sie ihre Beute leichthin töten.“





Da schrie ein Soldat: „Oh Gott, seht nur dort drüben!“





Auf einem Felsbrocken lag der König besoffen,





die Flasche in der Hand, drauf schnarchend süß;





Wein tropfte auf den Sand, geleckt im Nu





von der Bestie fleischig Zung', die es genossen.





„Bei Gott, wie ist das alles schrecklich furchtbar, -





der König, unser Herr ist in Lebensgefahr!





Wir müssen sofort rein und ihn befrein!“





Da schrie der Hofmarschall entschieden: „Nein! -





„Die Dschungelkatzen sind ihm eindeutig zu nah! -





Wir dürfen noch nicht hinein, ist das klar! -





Nun holt mir schnell die besten Bogenschützen.-





Unsren König möge Gott behüten.“












Die Bestie sprang, des Königs Gesicht zu lecken;





entzückt er klang, im Traum an etwas denkend,





die Gefahr nicht ahnend, grunzte er beglückt:





„Gisela, ja du machst mich ganz verrückt!“





„Herrje, die Gisela wird Ihn noch fressen!“,





ein dummer Soldat rief voller Entsetzen.





„Lasst kräftig schlagen gegen diese Balken, -





dass jene Tiger mögen herüberschwanken,“





der Bote sagte daraufhin blitzartig schlau,





worauf entstand ein unerträglich' Radau.





Die so entsetzlich aufgescheuchten Wildkatzen





lautstark dabei fauchten und auch schmatzten;





als endlich die „Gisela“ vom König ließ ab





und gekonnt von ihrem Felsen heruntersprang.





Inzwischen kamen die Bogenschützen herbei





und machten sich sogleich zum Schießen bereit.





Der Lärm brach ab als kam ein alter Mann.





Er hielt ein dickes Schaf an einem Seil





und rief: „Stoppt diese unnötig' Narretei! -












Ich bin der Stallmeister, zuständig für das Vieh!“





„Seht Ihr denn nicht, dass unser König dort liegt?“,





ihn fragte gleich der Hofmarschall äußerst wütend





Der Stallmeister den Kopf drauf nur geschüttelt.





„Die Tiger sind zum Glück auf ihn geprägt, -





das ist der einzige Grund, warum er noch lebt!“





Der Stallmeister öffnete eine Balkentüre,





in den Hintern kräftig tretend das arme Schaf,





das blökend wie blöde in das Gehege gesputet





und von den Tigern wurde gleich gejagt.












„Schnell holt den König, euch bleibt nicht viel Zeit!“





Sechs Männer waren mutig, und haben ihn befreit.





So wurde der König in das Schloss getragen,





derweil er weiter wie benommen geschlafen.








Akt 6.









„Sagt es an mein verehrter Medikus, -





der König wird doch wieder Gesund?“





„Wo denkt Ihr hin, natürlich, vollkommen, -





der gute Wein Ihn nur benommen. -





getrockneter Weidenrindenextrakt -





ihn schnellstens wieder bringt auf Trab.“












Der König schlummernd lag so dar





umgeben von seiner Dienerschar.





Sie standen an der untren Bettkante





und warteten, dass er endlich aufwachte,





Befehle zu geben nach seiner Art.





da rauschte brummend sein buschig' Bart.





Genüsslich' wie ein Kind er Gähnte,





sich knackend reckte und freudig streckte,





die Augen blinzelnd dabei aufschlagend,





den Hofmarschall wissbegierig ausfragend:





„Nanu, was habt ihr hier zu tun? -





Was vorgefallen? Hoffe nichts Schlimmes?“





„Ihr konntet dem Wildgehege entrinnen, -





in das Ihr Euch hineinbegeben.“





„Nun will ich mein Frühstück nehmen.“





„Hier, habt ein Brötchen, wenn's Euch recht“,





der Kammerdiener fügsam sagte.





Er gierig griff nach dem Gebäck





und eifrig schmatzend daran nagte.












„Versprechet bitte, dass in Zukunft, -





Ihr waget nicht mehr solch Unvernunft“,





der Hofmarschall sagte höflich nun.





„Das werde ich gewiss nicht tun.“





„Ihr also gehet nicht mehr hin, -





wenn ich Euch ganz recht verstehe?“





„Nein, ich verspreche Euch nur nicht, -





dass ich nicht mehr dort hineingehe.“





„Eure Majestät, wie's Euch gefällt“,





der Hofmarschall stellte trocken fest;





bereits er wusste ganz gewiss,





ihn zu belehren brachte nichts.





Man ihm bereitete ein Tablett,





aufs baldachinbedeckte Bett;





drauf eine Schüssel warmer Suppe,





in welche er sein Brötchen tunkte.





„Wer ist dies' unvertraute Gesicht?“





Er auf den zittrig' Boten wies,





der hinterm Marschall sich versteckte,





aus Angst, dass der König ihn entdeckte.





„Dies Mann hier ist ein kühner Bote, -





von sehr weit her zu uns gestoßen, -





Um wahrlich ganz genau zu sein, -





ist's ein Neffe Herzog Weilensteins.“





„Herzog von Weilenstein!? Geht's ihm gut?“





„A-Aber gewiss mein gnädiger König; -





dies ist nicht der Grund für meinen Besuch.“





„Ein Aufstand!? Ist das überhaupt möglich? -





Marschall, entsendet einen Trupp.“





„Jawohl!“, rief dieser mit einem Ruck





und zeigte auf eine nahe Wache,





die sogleich sich zu gehen aufmachte.












„Aber nein, mein König missverstehen, -





dergleichen ist gar nichts geschehen.“





Der Bote rang um passende Worte,





krank wurde vor lauter peinlich' Sorge,





„Geht's ums Geld? Er hat Spielschulden mitunter. -





ihm werd' ich's zeigen, diesem Schuldner!“





Er nahm die Schüssel in die Hände





und schlürfte der Suppe letzten Reste.





Dann wischte er sich rasch den Mund ab





und katzenhaft auf die Füße sprang,





erstaunlich leicht trotz des dicken Leibs,





begrüßend den anwesenden Erzkaplan:





„Die Morgenandacht, die beginnt wann?“





„Sie heute morgen früh begonnen -





als Ihr im Garten herumgesponnen.“





„Dann fängt sie eben von Neuem an.“





„Wie Ihr wünscht“, sagte ihm der Kaplan.





Er verbeugte sich und entfleuchte steil.





Der Kammerdiener brachte ihm gleich





'nen Krug in den er vor ihnen schiffte.





Sich umsehend er den Boten erblickte:





„Augenblick, Ihr seid immer noch da!?:





„J-ja m-mein König, das ist wahr. -





Ich hab noch die Kunde zu berichten.“





„Welche Kunde um Gottes Willen?, -





Die Morgenandacht muss ich verrichten.“





„Nun. dies verhält sich...ähm...-





„Was ist nun, sprecht, so sprecht!












„Also...d-der Herzog mir aufgetragen, -





zu schildern Euch, was vorgefallen, -





im Vertrauen unter vier Augen, allein.“





„Ach keine Geheimniskrämerei, -





so sprecht es freiheraus, na wird’s bald!“





Des Boten Handballen wurden kalt.





allen fiel auf dessen Nervosität.





Sein Geschäft der König hatte vollendet',





„Perfekt, einfach perfekt, Majestät, -





der Krug ist wahrhaft zur Gänze voll,





Ihr habt geschafft alle zwanzig Zoll! -





Eure Blase ist von königlich' Größe. -





Wollt Ihr nun kacken?“, der Diener fragte.





„Ich kacke später.“, der König sagte.





Man brachte ihm ein Bottich voll Wasser,





sein Gesicht zu waschen, bis es sauber;





sie gaben ihm ein Tuch zum trocknen.





„Verflucht seid ihr Boten, ihr Verstockten, -





Nun spukt es schon aus, dies Geheimnis!“,





Der Bote sich auf die Lippe biss:





„E-es ist was Schreckliches vorgefallen -





alles...ähm.. also hat angefangen -





i-in Galis in den Bergen oben -





ein Schäfer alle Lämmer verloren.“












Der König glotzte und gluckste freudig,





dann lachten er und allesamt scheußlich.





„Ach du meine Güte, welch Tragödie! -





Der Schäfer alle Lämmer verloren, -





wahrscheinlich hat sie der Wolf gestohlen?“





Das Lachen wurde durchdringender,





des Boten Sache unsinniger;





„Hört doch, es kommt noch ungeheurer, -





die Lämmer sind verbrannt im Feuer!“





Der König hörte auf zu lachen:





„Wollt Ihr mich etwa glauben machen, -





dass Brandstifter um die Felder streifen?“





„Naja, kann sein, das heißt, ich meine, -





an dem Ort sind Feuer ungewöhnlich.“





Der König wurde ungeduldig





und energisch dann auf ihn zukam;





da trat der Mann den Rückzug an.





Doch viele Schritte weit kam er nicht,





die Wache ihm den Weg schon schnitt;





Sie nun sich gegenüberstanden,





Des Königs Augen wütend brannten:





„Ich will mich für die Andacht kleiden, -





dass ihr mich hinhält, kanns nicht leiden, -





fasst Euch gefälligst kurz und knapp, -





ich euch nicht länger ertragen kann!“





„Mein König, ich bitte Euch um Nachsicht, -





die Lämmer sind verkohlt aufs Mark!“





„Verkohlt!? Ach was, dass ich nicht lach, -





ihn schaffet fort, den elend Dummschwätzer!“





„Jawohl!“, da riefen seine Männer.












Sie an den Schultern ihn gepackt,





er um den guten Verstand gebracht,





verzweifelt dagegenblockte und boxte,





da er nicht wollte fort aus Angst,





dass die Narrenworte wahr sein sollten.





„Lasset mich!“, wehrte er sich,





als ein Mann im Klammergriff





fest um seine Brust ihn hielt





und zwei weit're seine Beine hoben,





dass er nicht mehr stand auf festem Boden.





Er kreischte wie ein verletztes Tier:





„Der Schäfer erhängte sich, glaubet mir! -





seid gnädig, stören wollt' ich nicht,





ach, nein bitte nicht, nein wie schrecklich!“





Die Stimme zunehmend ihm erstickte;





bevor man ihn aus dem Zimmer schickte,





ein letzter Versuch, die Wahrheit kundzutun





ihm brach heraus wie ein Hilferuf:





„An jenem Brandort fand man dort, -





eine ries'ge Fußspur in Prankenform, -





so gewaltig groß wie ein ganzes Haus,





ich schwöre Euch, ich sah es auch!“





Der Hofmarschall hörte dies und fragte:





„Was hat der Bote da bekannt?“,





der König ihn zurechtwies und sagte:





„Dies ist wahrhaft irrelevant!“








Akt 7.




Die Pforte ging plötzlich auf,





der Bote flog schnurstracks hinaus,





Der Wächter sah es ungerührt





von des Mannes Höhenflug;





verharrte dort immer noch,





hörte ihn wimmern, doch





zuckt' er die Schultern nur,





gähnte und gaffte stur.












Sich aufrichtete der Geworfene,





den Staub von seinem Mantel abklopfte,





die Mütze hob, sie kräftig schwenkte





und auf sein Haupt feinsäuberlich setzte;





den guten Anschein zu bewahren,





er machte dann den Rücken gerade;





sich wischend aus dem Gesicht den Schmutz,





er schaute noch einmal zurück;





den müden Wächter nickend grüßend,





als wäre gar nichts vorgefallen,





leicht hinkend auf dem rechten Fuße,





ging schlussendlich er von dannen.












***












„Verflucht sei dieser verdammte Narrensittich, -





der mir doch diese faulen Flausen einflößte -





durch seine Lügen mich glauben machend absichtlich, -





der König schlimmer Nachricht Boten köpfte.“,





der Bote dachte bei sich wutentbrannt





und Gott sprach seinen untertänigsten Dank.












Der dumpfe Schmerz in seinen Gliedern,





verließ ihn nach einer Weile wieder,





er konnte also leichter gehen,





doch musste er sich's eingestehen,





dass er wollte nicht bei Spott und Scham,





sein Versagen dem Oheim unterbreiten;





so hatte er keine andre Wahl,





als völlig frustriert nach Hause zu reiten.





In den Stallungen fand er sein schönes Pferd:





ne Fuchsschecke mit dem Namen „Schnecke“;





So schön war sie; braun-weiß gescheckt,





die ihm die flache Hand ableckte.





Er entband sie dem Pfahl geschickt





und sie trieb ans grelle Tageslicht,





Kaum saß er im Sattel, sah er Soldaten,





die auf Rappen eine Karosse bewachten,





welch das königliche Wappen schmückte:





ein golden Löwe mit Flügeln am Rücken.





„Das muss ich sofort näher betrachten“,





er sagte und auf leisen Hufen,





hinging ohne Verdacht hervorzurufen.





Die Karosse zeigte auf den Hof,





mehrere Personen kamen von dort;





vier edle Frauen und eine davon,





ne Nonne, trug einen weißen Wimpel,





um den, ein Schleier ward gewickelt.












Zwei reizende Mädchen liefen hinterher;





ihre hübschen Häupter schmückten Zofenhauben,





dazwischen sah er zu seinem großen Erstaunen,





eine Frau von außergewöhnlich schöner Gestalt,





stolz spazierend umher in einem weißen Kleid.





Sie trug ein schmuckvoll' Haarreif auf weißem Tuch,





das ihrer Haarpracht goldenen Glanz umhüllt',





Kaum er sich ihrer Schönheit wurde gewahr,





er sie auch schon in den Wagen steigen sah





und dieses Bild ihm machte jäh bewusst,





dass es sich um die Prinzessin handeln musst'.





„Los, hinterher!“, japste er, peitschend die Zügel;





sein Pferd schoss herab von einem kleinen Hügel.





Er beugte sich nach vorn, so aufgeregt





die Karosse durch das Tor da schreiten zu sehn;





alsbald seine Stute ihnen näher rückte,





sie einzuholen ihm beinah auch glückte.





Doch drehte sich mit einem Mal ein Pferd,





er blickte plötzlich in ein spitzes Schwert!












Am Zügel ziehend, dass sich Schnecke bäumte,





erschrocken wiehernd, auf ihre Hinterläufe;





der Bote stürzte vom Sattel auf den Boden,





sein Pferd sich schüttelte und stürmte nach vorne.





Der Ritter hob sein Langschwert drohgebärdend





über des kauernden Mannes flehend' Haupt.





„Ich bin ein Bote, vom Herzog eiligst entsendet!“





hilflos die Arme streckend zum Himmel aus.





„Na los, sagt mir gleich, wer verdammt Ihr seid, -





dass Ihr es wagt, zu folgen Ihrer Hoheit!“





„Dies sagte ich schon, ein Bote, weiter nichts!“





Der Ritter zeigte nun sein verblüfftes Gesicht,





da öffnend das Visier des Spangenhelms:





„Ein Bote!?“, rief er als ob erst festgestellt.





„Gewiss, gewiss, zur holden Prinzessin will ich.“





„Na schön, ähm...dann kommet itzo gleich mit!“





Er mit einem Arm den verdutzten Boten nahm hoch,





der sich an seinem stählernen Rücken hielt





und mit ihm sodann eilends ritt hinfort,





derweil die Mütze vergessen liegen blieb.















Akt 8.









„Verzeiht die Störung, Eure Hoheit, -





dies Mann behauptet, ein Bote zu sein, -





Euch eine wichtig' Kunde bringend,





die solltet Ihr erfahren dringend.“





Die Prinzessin saß mit ihren Zofen





und musterte sehr genau den Boten.





„Er trägt ein adlig' Gewand mir scheint, -





also gut, lasset ihn herein.“





Der Ritter ritt eng an die Karosse;





ihm öffnete gleich die alte Nonne,





die hinten saß und dem Boten half,





zu wechseln vom Pferde in den Wagen,





der wie ein Sack hineingefallen,












„Ich grüße Euch die verehrte Prinzessin, -





gestattet mein Name ist Fritzl von Steilenhein, -





der Herzog von Weilenstein ist mein Oheim.“





Er beugte sich vor, um ihre Hand zu küssen,





doch eine Klinge durch's offen Fenster rückte,





sich vor ihm niedersenkend wie eine Schranke,





erschrocken er nach hinten schleunigst sackte;





die fromme Nonne einen Schrei stieß aus.





„Sagt, was Ihr sagen müsst und gehet raus!“





des wachsamen Ritters drohend Stimme ihn warnte.





Fritzls' Herz da pochte ängstlich aus dem Tackte.





Er lehnte sich zurück, den Schreck zu verdauen;





er war verstummt, inmitten dieser Frauen.





Sie seine Blicke um Erlösung baten;





alsda die Prinzessin seiner sich erbarmte





und gewandt zum Ritter sprach:












„Herr Gustav, Eure Vorsicht ist ja sehr löblich, -





wenn auch in diesem Fall gewiss nicht nötig; -





Margarete, Grete durchsucht ihn bitte recht, -





ob ihr nicht ein verstecktes Messer entdeckt.“





Kaum hatte sie es ihnen beiden befohlen,





die jungen, fröhlichen Zofen unverhohlen





des Boten Innentaschen darauf befühlten.





So ihre schmalen Finger lustig tastend,





den faltigen Mantel vollends ihm zerwühlten,





kichernd dabei wie zum Spaß ihn fassend





am Kragen, dem Ledergürtel und im Schritt,





was er als äußerst unschicklich begriff;





alsda er übel beschämt nun festgestellt,





dass er bereits sie hatte kennengelernt,





als er sie liegen sah in des Königs Gemach





wie Kätzchen eng umschlungen schlafen;





er fragte sich ob sie ihn auch erkannten?





Die grazilen Mädchen waren seine Mätressen;





Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen.





„Er hat kein Messer bei sich“, sagte Margarete.





„Nur dies Schriftrolle natürlich“, sagte Grete.





und gab sie ihrer Hoheit, die laut vorlas:





„Dies ist ein herzoglich' Steuerbefreiungsbescheid, -





es zweifelsfrei beweist seiner Worte Wahrheit. -





Ihr seht Herr Gustav, nichts zu fürchten Ihr habt.“





Der Ritter zog daraufhin sein Schwert zurück





entfernte sich der Karosse ein gutes Stück,





nicht aber ohne den Boten wissen zu lassen,





dass er ihn würde stets im Blick behalten.












„Nehmt Euer Dokument Herr von Steilenhein.“





„Das ist sehr nett, habt Dank, gnädige Hoheit -





und bitte verzeiht, dass mein Kleid so beschmutzt, -





vorhin bin ich unglücklich vom Pferd gestürzt.“





„Oh dann hoffe ich, ist Euch auch nichts geschehen?“





„Habt vielen Dank, es wird, denk ich schon gehen, -





Die heilige Gottmutter mich aufgefangen, -





es sind nur wenige unbedeutende Schrammen.“





Wie auf ein Stichwort sagte nun die Nonne:





„Amen“, und einfach weiterschwieg besonnen.





„Doch wirkt ja Ihre rechte Hand ganz blau.“





„Ach die ist nur ein ganz klein wenig verstaucht, -





Verehrte Prinzessin eure Sorge mich ehrt.“





Er bedeckte die rechte Hand, die ihn geschmerzt,





entzückt, ihrer Stimme sanftem Klang zu lauschen





wie in die strahlend blauen Augen zu schauen.












„Eure dreckig Kleider lass ich wechseln sobald, -





wir bei meiner teuren Kusine angelangt. -





Sie ist so fein; sie wird Euch willkommen heißen.“





„Zu gnädig Ihr seid, ist sie das Ziel Eurer Reise, -





falls Ihr mir gestattet eine solche Frage?“





„Sie uns geladen zu ihrer Tochter Konzert, -





doch machen wir Halt in der Königstadt zunächst, -





um in der ehrwürdig' Sankt Kehricht Abtei -





den neuerbauten Ostteil persönlich einzuweih'n.“





„Dort hat Ihre Hoheit in ihrer großen Güte -





den Bau des neuen Findelhauses gestiftet“,





erklärte ihm die Grete schüchtern gesittet.





„Ihr seid doch wahrlich von karitativem Gemüte, -





dass Sorge Ihr tragt für die Waisen so großzügig.“





„Ach itzo lobet Ihr mich aber freimütig; -





gereicht nicht Wohltat einer Prinzessin zum Ruhm?“





„Gewiss“, die Nonne fügte einmütig hinzu.





„Dies hier ist übrigens meine gnädige Amme, -





die überall mich begleitet, wohin ich fahre.“





Der Bote sich vor ihr verbeugte höflich,





den Kopf tief senkend wie es dabei üblich;





nach seiner Mütze greifend er plötzlich merkte,





dass sie auf seinem zerzausten Schopfe fehlte.












„Von Steilenhein, sie sprachen doch gerade?“





Der Name mir gleich irgendetwas sagte. -





Kennen Sie die Frau Friedl von Steilenhein? -





Ich traf sie am Hof des Herzogs in Weilenstein.“





„Gewiss, denn sie war meine liebe Mutter, -





sie hatte solch einen großen Lebenshunger; -





Gott sei ihr gnädig, nach ihrem plötzlich Tode, -





mich der gute Herzog in seine Obhut genommen .“





„Herrgott dies wusste ich wahrlich nicht, mein Beileid, -





die Ärmste ging entschieden vor Ihrer Zeit. -





Woran ist sie denn so plötzlich gestorben?“





„Danke Eure Hoheit für Euer Mitleid. -





Kaum war sie vierzig Jahre alt geworden, -





sie eine üble Erkältung dahingerafft. -





Am Montag hatte sie noch sorglos gelacht, -





am Dienstag schnäuzte sie in ein seidenes Tuch, -





am Mittwoch kam der schlimme Husten dazu -





und an dem darauffolgenden, kalten Sonntage -





hatte sie die letzte Ölung empfangen.“





„Der Herr uns leider ruft oft viel zu früh.“





„Wie wahr“, es sagte die alte Amme betrübt.












Die Prinzessin nunmehr aus dem Fenster blickte,





besah die Ritter und die grünen Linden.





Fritzl fragte sich, wie er dies holde Gesicht





nur durfte verstören durch ein Schreckensbild?





Er seinen ganzen Mut zusammenraffte,





zu sagen, was ihm auf der Zunge brannte.





„Seid Ihr verheiratet Herr von Steilenhein?“





Die Frage unterbrach seinen Gedankengang.





„Gewiss, nein, ich mein, ähm, vielmehr noch nicht, -





doch ist, ähm, eine Hochzeit wohl in Sicht.“





„So?“, wollte sie neugierig von ihm wissen.





„Mein Oheim will mich zu Herrin Gundel vermitteln.“





„Doch nicht das Schweinchen Gundel, dies ist köstlich!“,





entfuhr es ihrem hübschen Mündlein plötzlich.





Sie gluckste auf mit der flachen Hand vor den Lippen.





Die Amme sagte, „Ich muss doch sehr bitten.“





und hob die Augenbraue, um sie zu tadeln,





da zeigte die Prinzessin ein steif'res Betragen.





Fritzl musste dringend etwas dagegenwerfen





um die Ehre seiner Verlobten noch zu retten:





„Eurer Hoheit Schönheit ist unbestritten, -





nur ein edler Prinz kann Euer Herz gewinnen; -





sich ein Mann wie ich schon überglücklich stimmt, -





wenn er die Hand der großen Herrin gewinnt, -





der reizenden Baronin Gundel, die so apart -





ich voller Bewunderung an unsrem Hofe sah.“





„Groß ist sie ja und voll, mir wahrlich scheint, -





vor allem aber ist sie wunderlich breit.“





Sie blies die Wangen auf zu einer Grimasse,





dass ihre Zofen herzhaft darüber lachten.





Die Amme hob die zweite Augenbraue.





Fritzl sich, empört, Folgendes zu sagen traute:





„Sie ist darüberhinaus auch groß beileib' -





in ihrer Grazie, Vornehmheit und ihrm Schneid.“





Die Prinzessin runzelte missmutig nun die Stirn,





ob er womöglich zu weit gegangen ist?





Sie rief: „Ihr Gebaren ähnelt Bauerngetrampel, -





dass Ihr dies nicht seht, zeugt von niederem Adel, -





der gute Herzog muss Euch ja noch beibringen, -





ein Titel ist kein Garant für gute Sitten.“





„Dies habe ich soeben wahrlich erkannt“,





der Bote sagte säuerlich konziliant.












Er mürrisch drauf nur noch zu Boden blickte,





wo zufällig er sah die weiße Schuhspitze





lugen hervor unter ihrem Kleide;





er sie betrachtete eine kleine Weile,





„Was Ihr da seht, Euch augenscheinlich gefällt?“





Er errötete gleich und schaute hurtig weg.





Sie hob den Fuß, ihn drückend auf seine Brust.





Das Kleid fiel leicht zurück, dass ein Bein entblößt',





mit Seidenstreifen umwickelt bis zum Knie,





wie ein sehr modischer Strumpf, der ihm gefiel;





Sie die Hüfte durchdrückte, um befähigt zu sein,





im Wagen anzuheben ihr schlankes Bein;





ihr Stöckelschuh, der wie Schneekristall glänzte,





ihn gegen die Wand recht schmerzhaft presste,





da er die verletzte Hand vor dem Busen hielt,





danach ihm seine Miene schlicht entglitt.





„Wie? Ihr die Augen in Verachtung verzieht!?





Ihr mögt also meine hübschen Schuhe nicht!“





„Doch, doch Prinzessin, ganz gewiss“, Fritzl stöhnte,





„Dann beweist es mir sogleich!“, sie ihn verhöhnte,





streckend den Fuß und schob ihn vor seinen Mund;





ein Stück zurück fiel ihr Kleid, dass heiß ihm wurd',





„D-der Schuh ist w-w-wunderschön, zart und auch fein.“





„Was ihr nicht sagt, doch will ich einen Beweis, -





dass Ihr Eurem Worte folgen lasst die Tat.“





Nun seiner Worte Folgenlast trat zu Tag,





er nahm den Fuß wie ein Glas in seine Hand.





Die Mitreisenden gleichsam darüber staunten;





er schloss verschämt die dunkelblauen Augen;





die rosige Zunge zitternd herausgestreckt,





die Schuhspitze wie ein Hündchen abgeleckt.





Sie hatte angewinkelt ihr Bein so weit,





das üppige Gesäß nach vorne drückend,





dass sie verlor jeglichen Halt dabei





unversehens auf den Boden purzelnd.





Darüber äußerst amüsiert, sie heiter auflachte.





Ihr auf die Sitzbank die Zofen wieder aufhalfen.












„Ist alles hier in Ordnung Eure Hoheit?“





Herr Gustav galoppierend herbeigeeilt.





Sie zog ihr Bein daraufhin jäh zurück





und sorgsam ihr langes Kleid zurechtgezupft,





erwiderte ihm kurz und knapp und auch gefasst:





„Seid unbesorgt. Wir haben nur etwas gespaßt.“





Margarete ins Ohr ihr währenddessen flüsterte,





sie darob schelmisch grinsend schmunzelte:





„Der gute Herr Fritzl uns den Hund gemacht.“





Daraufhin alle drei Frauen herzhaft gelacht.





„Euch mäßigt meine Damen“, ermahnte die Amme.





Der Ritter schaute Fritzl an und ihm sagte:





„Ich glaubte, ihr wärt ein Bote und kein Hofnarr“,





was noch zu größrem Gelächter führte fürwahr.





Fritzl senkte den Blick und keuchte resigniert,





wie jemand, der vor etwas kapituliert:





„Es stimmt, ich bin nur ein herzoglich Bote,





doch kam ich leider nicht einmal zu Worte.“








Akt 9.









Der König aß genüsslich das Mittagsmahl.





Zu Tische saß der Kaplan und sein Hofmarschall.





Die Dienerschaft, stumm gereiht, hinten blieb.





Ein Sänger fiedelte eine leise Musik.





Andächtig alles sah, wie der König aß.





„Ist es nicht sonderbar, was der Bote sprach?“





Der König biss in eine saftge Schweinshaxe:





„Dies Bauerngewäsch ich ganz bestimmt nicht reinwasche“,





„Aber der Herzog ist ein integrer Mann, -





vielleicht ist ja doch etwas Wahres dran?“





„Da hat er sich was gedacht, mich damit zu plagen.“





„Was bitte meint Ihr dazu Euer Gnaden?“





Der Kaplan erwachte jäh aus einer Trance.





„Wie...was...nun, also...ähm gewiss mein Sohn!?“





„Der Herzog hätte den Neffen nicht geschickt, -





wenn sich rein gar nichts hinter alldem verbirgt .“












„Ihr redet vom Boten, diesem Trottel?“





„Mein König, habt Ihr von mir gesprochen?“,





der Hofnarr nun kam trippelnd angetanzt.





„Nein, los verzieh dich, na wird’s bald!“





„Ach danke, gern“, er sich verneigte





und tänzelte rückwärts auf seine Weise.





Der König verdutzt vom Teller aufsah:





„Ein Scherzkeks ist doch dieser Narr.“





Dann er sich eines Bessren besann





und sagte zum Marschall, seinem Nachbarn:





„Hier ist nun mein endgültig Entschluss, -





entsendet den Missus Dominicus, -





einen meiner besten Königsboten, -





der soll in Gallis alles ausloten, -





uns über die Lage dort verständigen, -





dass man mich nicht mehr behellige.“





„Dies ist ja ausgesprochen weise, -





ich schicke ihn gleich auf die Reise.“





Der Marschall sich verbeugte und ging.





„Du da, spiele etwas vor und sing.“





Der bunt gekleidet', dürre Mann





drauf stimmte seine Fidel an:












„Oh engelsgleiche, holde, bleiche Schönheit, -





Oh segensreiche, stolze, reiche Seligkeit, -





welch Glück ist in deinem Kuss vereint, -





welch Genuss liegt in deiner Lenden Schoß, -





nur im Glauben find' ich, was schön verheißt; -





durchdrungen von der Liebe des heil'gen Sohns! -





Oh heilsame, reine, seidenweiche Berührung; -





Oh einfühlsame, weiße, federleichte Verführung; -





ich liege nackt und bloß in Herrlichkeit, -





dass dein gepflanzter Same in mir keimt, -





sei mein Gebieter, mein Herr und Geliebter; -





Nimm mich tief in dich auf in Ewigkeit! -





Oh glücksverheißende...“












„Dies Stück ihr nie zuvor gespielt -





Sagt wovon handelt dieses Lied?“





„Es lobpreist des Heilands Vollkommenheit!“





„Vortrefflich mein Sohn“, der Kaplan ihm sagte,





„Mir scheint, die Metaphern gingen zu weit“,





der König sich über ihn beklagte,





da er an den Versen Anstoß fand.





„Die Kunstfreiheit wird das auch genannt.“





„Die Kunst mag ja womöglich frei sein, -





dein Leib ist von Geburt an mein -





und ohne Künstler keine Kunst.“





„Gewährt mir bitte Eure Gunst, -





ich spiele auch Euer Lieblingslied -





vom heil'gen Zug gegen Tharazzenen, -





das Ihr vor allen am meisten liebt. “





Der König ließ sich nicht bewegen.





„Nun will ich Flöte zum Weine hören, -





„Sehr wohl Majestät, mit größtem Vergnügen.“





Der Sänger griff in seine Hose.





„Was tust du da Herrgott nochmal!?“





„Ich hol meine Flöte, wie befohlen.“





„Fort oder ich dich köpfen lass!“





Er rannte davon mit Sack und Pack.












Der König tunkte das Brot in die Soße





und ging dann über zur Käsetorte.





Beim Nachtisch blickte er um sich:





„Wo ist nur meine geliebte Brunhild?“





„Sie ist nicht da Eure Majestät, -





sie ist doch heute unterwegs -





zur ehrwürdigen Abtei in der Stadt, -





sie das Findelhaus gestiftet hat. -





Bei der Einweihungsfeier will sie geben, -





den Waisenkindern ihren Segen. -





Dass sie Euch nicht beiwohnen kann,





ihr leid tut, sie heute früh gab an“,





erklärte der Diener seinem König,





der schien darüber völlig untröstlich.





„Und wann wird sie zurückerwartet?“





„Sie bei der Gräfin übernachtet.“





„Ist Herr Gustav bei Ihr oder nicht?“





„Der Erste Ritter lässt sie nie in Stich.“












„Dies Umstand beruhigt mich aber sehr, -





Hofnarr komm augenblicklich her!“





Der Narr nun rannte zappelnd zum Tisch





„Wie kann ich Euch Plaisir verschaffen?“





„Erzähle mir einen guten Witz!“





„Von Bauern, Ärzten oder Pfaffen?“





Der König schielte auf den Kaplan.





„Hmm...Von Ärzten“, sagte er sodann.





„Soll er sein zotig oder züchtig?“





Der König schien darüber unschlüssig.





Sein alter Kaplan gestreng ihn anblickte.





„Natürlich züchtig“, sogleich er einknickte.












Der Diener räumte die Teller ab





und fragte beim Abräumen nebenher:





„Wie ich seh', hat es Euch geschmeckt, -





sagt mir wann Ihr zu kacken gedenkt?“





Da schlug der König auf den Tisch:





„Ich kacke, wann immer ich will!“








Akt
10.









„Wir verehren Dich, -





wir beten für Dich, -





wir singen und tanzen, -





wir springen und lachen, -





wir Dir alles verdanken, -





wir lieben Dich gewaltig, -





unsere Prinzessin Brunhild -





die allerschönste ist, -





die es gibt! Hurra!“,





sang die Kinderschar.












Sie waren alle draußen versammelt, zusammen





zu lauschen dem Kindergesang im Klostergarten





hinter dem Gebäudeteil aus kaltem Gestein.





„Dies war ein liebes Reimlied, überaus fein.“





Die Prinzessin und ihr Anhang klatschten Applaus.





Sie rief: „Gedeihen soll dies Findelhaus!“





„Gott schütze Euch Hoheit“, sprach der alte Abt.





„Nun Kinder reichet der Prinzessin die Hand“,





die Nonne sagte, die zuständig für die Kleinen,





die ungestüm bestürmten die Brunhild kreischend.





Sie gleich zurückwich scheinbar ein wenig erschrocken,





derweil die Zofen hervorholten Zuckerbrocken.





„Woher habt ihr dies feingemahlene Zucker?“,





sie fragte die zwei Mädchen scheinbar munter.





„Der König, unser Herr, hat's uns gegeben“,





Sie freimütig sagten, ohne zu überlegen.





Die Prinzessin nahm es sichtlich verkniffen zur Kenntnis.












„Ganz sachte meine Kinder, keine Bedrängnis!“,





die Ordensschwester mahnte die Kleinen gestreng.





„Dies hab ich für dich gemacht, ist ein Geschenk.“





Ein kleines Mädchen gab ein Fetzen Brunhild,





drauf es ein Bild geschmiert mit dem Kohlestift.





„Ein zauberhaft Vogelmann, hast du da gemalt“,





die Brunhild sagte, die es zu mögen gab.





Das schniefende Lockenköpfchen schaute verwundert





und sagte was es dachte, ohne zu flunkern:





„Biste vielleicht doof, dies ist doch ein grüner Drache!“





Drauf Fritzl, der etwas weiter hinten gestanden,





sogleich da horchte auf, gänzlich angespannt.





Doch Brunhild sie einfach nur höhnisch ausgelacht:





„Herrje, du kleines, dummes Weisenkind, -





ein jeder weiß, dass es keine Drachen gibt“,





verkündete sie in die Runde wie im Scherz,





durch jenes Mädchens Einwand im Stolz gekränkt.





Fritzl räusperte sich nun hörbar ungehalten,





was niemand jedoch sonderlich schien zu beachten;





alsda der Rotzlöffel die Zunge streckte raus.





Die Nonne zerrte sie an den Haaren hinaus.





Das Mädchen schreiend in den Schlafsaal schleifend,





wo's blieb, hinter verschlossner Türe weinend.












Ein kleiner, süßer Bube sprach sodann





die herrlich hübsche Prinzessin mutig an:





„Du bist soooooo schöööön!“, sagte er rotwangig.





Dies entzückte die junge Dame gewaltig:





„Oh, sehet nur, ein großer Charmeur!“





Der Junge grinste verschämt und sagte kühn:





„Ich will mein Ding in deine Mummu tun!“





Sie lachte und sagte völlig aus dem Häuschen:





„Nana, hör mal so nicht mein kleines Mäuschen,





erst zeig mir ob dein Piepmatz die Größe hat?“





Er entblößte sogleich seinen Pillermann.





Die Prinzessin nahm dann Maß mit Finger und Daumen.





„Das tut mir aber wirklich schrecklich leid,





er ist für mich leider eindeutig zu klein.“





Sie hielt ihm das Resultat vor die großen Augen





und feixte, was die Ritter und Zofen stachelte,





zu tun das Gleiche; nur Fritzl es übel erachtete





senkend den sorgenvollen Blick sehr tief





und sich beschämt die gerunzelt' Stirne rieb





mit der rechten, nunmehr sehr geschwollenen Hand,





auf die ein hiesiger Mönch legte einen Verband,





der nur aus rohen Rindfleischlappen bestanden,





um jene Schwellung rasch abklingen zu lassen.





als die Nonne schließlich sah den halbnackten Jungen,





rief sie vollkommen aufgebracht, ihn zu rügen:





„Günther! Bedecke sofort deinen Schwengel -





Dir zeig ichs du missratner, kleiner Bengel!“












Sie schnellen Schrittes trat entschlossen vor





und ihm ne derbe Backpfeife gab auf's Ohr!





Der Junge stolperte weinend über die Hose





und von ihr grob am Arme wurde gezogen,





als weitere Ohrfeigen auf ihn niedersausten.





Er konnte sich befreien und zum Abte laufen,





an dessen Kutte er sich schutzsuchend krallte.





Die Schwester musste absehen von der Strafe,





da der Abt die Hand nun legte auf dessen Haupt.





„Die kleinen Kinder brauchen ein wenig Raum,





um gutes Benehmen erst noch richtig zu lernen, -





nachdem sie lange Zeit auf der Straße lebten“,





er der Ordensschwester zu Bedenken gab.





„Nur väterlich' Stränge sie erziehen mag“,





ihm sagte Brunhild, die sich hatte gefasst.





Er schaute sie daraufhin recht freundlich an.





„Es stimmt, gerechte Strafe und rechtes Gebet -





erziehn jedes Kind“, beendend so das Gespräch...















Akt
11.









Endlich sie zur Hangburg gelangt,





die an der steinig Bucht gebaut,





bot guten Schutz für Mann und Frau.





Auf der Weiterfahrt Fritzl nicht gewagt,





die große Heiterkeit der vier Damen,





die ihren Tag so lustig besprachen,





mit Schreckensbildern zu zerschlagen.





Er fände vielleicht einen Moment,





sobald sich ihre Stimmung gelegt,





doch je länger er's für sich behielt,





umso schwerer es ihm wahrhaft fiel,





zu erzählen, was bedrückte sein Herz;





jetzt freuten sich alle auf's Konzert.












„Brunhild, Hoheit, mein Liebes Kind, -





wie hübsch Ihr heute wieder aussieht, -





sieht Sie nicht hinreißend aus, Wielfried?





Mein Gott, ach wie herzallerliebst!“





Die Gräfin sich glühend auf sie stürzte;





mit wilden Küssen freudig begrüßte,





derweil ihre Hunde um sie hüpften,





drei braune Doggen mit riesigen Köpfen.





„Kusine Birgit, schön Euch zu sehn -





Da sind die Racker, ihr mir gefehlt.“





Gustav sein Schwert umklammerte,





als die Doggen Brunhild abschlabberten.





„Ich würde sie ja zurückpfeifen, -





aber ich weiß, wie hundelieb ihr seid -





Wo mag mein Gemahl nur bleiben? -





Ach da ist er ja, nun komm herbei, -





Wilfried was biste so behäbig, -





Wilfried sei nicht schwerfällig, -





Verzeiht, er ist ein tüdelig' Greis, -





der alte Bär hat ein lahmes Bein, -





ach Wilfried. die Brunhild wartet auf dich, -





Wilfried, nu mach schon, hörst du mich!“












„Ja Weib, bitte hetze mich nicht!“





Der greise Mann trottete gebückt,





von einem Spazierstock gestützt,





und trat auf Brunhilds langen Rock.





„Wilfried, entschuldge dich bei ihr doch, -





ach Wilfried, wie schrecklich!“





so angefahren, er nicht mehr wusste,





was er nun eigentlich machen musste;





er sich noch tiefer vor ihr verneigte,





gerade als sie die Hand ihm reichte,





ihre Köpfe ineinander pufften





die Gräfin musste erschrocken schlucken.





„Ganz drollig dein neuester Gemahl, -





Herr Graf von Wollram, guten Tag.“





Nun bei Sinnen, küsste er ihren Ring.





Die Gräfin entspannte sich daraufhin.





Ein junges Mädchen kam herein,





sie war gekleidet äußerst fein





und trug ne hübsche Schleife im Haar.





„Mahrie, da bist du liebes Kind, -





seitdem das letzte Mal ich dich sah. -





du richtig groß geworden bist, -





Wie ich sehe, hast du abgenommen, -





die neue Diät ist dir wohl bekommen.“












Mahrie vollbrachte einen Knicks





und machte ein puppenhaftes Gesicht.





„Oh wie wunderbar Ihr wirklich seid,





ich wusste mir keinen andren Rat





und verdoppelte ihre Fastenzeit; -





er ist hart, der heutge Heiratsmarkt.“





„Wie alt bist du, wenn ich fragen darf?“





„Gewiss doch Hoheit, ich meine fast“,





sie stammelte schüchtern mit leisem Stimmchen;





war wirklich ein liebes, zartes Kindchen.





„Ach, sie ist ja so aufgeregt, -





da sie für Euch gibt ein Konzert, -





es schlägt ihr musisch Herz wie beseelt; -





wisst Ihr, was sie mir gestern erzählt?





„Ich bin fünfzehn noch“, unterband





Mahrie der Mutter Redeschwall.





„Fünfzehn, wie doch vergeht die Zeit, -





da bist Du zur Heirat bereit, -





ich hätte gar jemanden für dich; -





den äußerst schicken Fürsten Matternich, -





der gute Junge ist erst dreizehn, -





doch will ich später darauf eingeh'n.“





„Wilfried, wie gut sie zu ihr spricht, -





wie überglücklich wir doch sind. -





Doch müsst Ihr nunmehr hungrig sein, -





drum lade ich Euch zum Festmahl ein.“





„Das wir sehr gerne annehmen werden; -





Meine Amme pflegt Ihr zu kennen -





und dies ist der Erste Ritter Gustav.“





Der Herr verbeugte sich recht brav,





Die länglich' Frau brachte zur Schau,





dass der langhaarig' Hüne ihr gefiel:





„Seid willkommen in meinem Haus“,





sie sagte augenklimpernd zu ihm,





betastend, die perlenbesetzte Frisur,





da vor ihr ein Mann von starker Statur.












„Ach du meine Güte! Sagt wer Ihr seid?, -





Der Mantel ist Euch ganz zerknittert!“





Sie sah den Boten, der wirkte verbittert.





„Oh, der Bote, ich vergaß, tut mir leid, -





der Neffe des Herzogs von Weilenstein, -





Sein Name ist Fritzl von Steilenhein, -





ein Bote in geheimer Mission,“





Birgit ihn musterte voller Argwohn.





Fritzl verbeugte sich, gar peinlich ergriffen,





„Der Arme ist den Alpen entritten; -





und just bevor er mich angetroffen, -





ihn seine Stute abgeworfen. -





Nun ich Euch bitte zu veranlassen, -





mit neuen Sachen ihn auszustatten.“





„Gern, ich hätte Stoff von feinster Faser -





und lasse ihm bringen reinstes Wasser.“





„Als die Hoheit Euch als edel beschrieb, -





sie beileibe nicht dabei übertrieb, -





So nehmt an meinen herzlichen Dank, -





bin sehr geehrt als Euer Gast.“





Seiner umschmeichelnd' Worte Honigsüß





sie durch und durch hatte tief entzückt,





sodass sie sich erweichen ließ,





ihm einen freundlichen Blick erwies.





„Was sehe ich da, ach mein Gott! -





Ne Wunde prangt an Eurer Hand!“





„Kusine, seid bitte unbesorgt, -





das ist doch nur ein Fleischverband, -





vom Mönch gelegt zur Behandlung der Schwellung;





es war nur eine schmerzhafte Prellung.“





Brunhild demonstrativ da hob





dessen verletzten Arm hoch;





als die Dogge plötzlich erblickte dies',





sie sich heißhungrig hineinverbiss...
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Das Blut die Wollbinde weichte auf,





die ihm gelegt der burgeigne Arzt





auf jene blutende Bisswunde drauf,





als er vornahm einen Aderlass,





die Säfte ins Gleichgewicht zu bringen.





„Ein Aderlass kann Wunder bewirken“,





er selbstbewusst dem Patienten versprochen,





sobald er wieder zu sich gekommen.





Er schwach nun saß am gedeckten Tisch





und langsam aß ein Spatzen-Gericht





mit seiner linken Hand wohlgemerkt,





was ihm Spott einbrachte regelrecht.





Den Kredit er bei Birgit verspielt,





nachdem sie plötzlich in Ohnmacht fiel,





als sie unfreiwillig wurde Zeugin





wie ihrer geliebten Dogge „Merlin“.





des Ritter Gustavs scharfes Schwert





gab einen tödlichen Stich ins Herz.





Sie  wurde so  von ihm gerichtet,





da sie Fritzls zwei Finger abgebissen.












Nach einer leckeren Spatzen-Vorspeise





man Pansenragout dazureichte.





Die Diener gaben Brot fürs Süppchen;





es Brunhild tunkte in ihr Mündchen.





Fritzl dagegen mit nur einer Hand





ganz bang sehr wenig da verschlang,





doch trank er dafür reichlich Wein.





„Herr von Steilenhein, es tut mir leid, -





Hoffentlich werdet Ihr nicht krank, -





Ihr seid immerhin mein teurer Gast, -





und ich mich fühle für Euch verantwortlich, -





wenn auch gewiss keine Schuld mich trifft; -





wie's alle gesehen, war es ein Unfall, -





Er wurde stets mit Frischfleisch gefüttert.“





„Ich vergeb' Euch“, Fritzl angesäuselt lallte.





„Wilfried hööörst du, er vergibt uns!“, sie japste





Wilfried nur blickte in Brunhilds Ausschnitt





bis ihn getroffen Birgits Fußtritt.





Dann öffneten sich die Türen zur Küche,





herausströmten Mundschenks mit vollen Krügen.





Die dicke Köchin höchstpersönlich





das Hauptgericht brachte vergnüglich;





gekochter Fasan, in einem Schwan,





mit Federkleid und langem Hals.





Die Diener zerschnitten die Portion'





auf flache Teller aus braunem Ton.





„Dies Schwan ist der Prinzessin würdig“,





Ihm zeigte sich die Birgit versöhnlich:





„Habt besten Dank Herr Gustav, verzeiht, -





dass ich kein Schweinsbraten Euch gereicht, -





doch zuliebe unsrer teuren Brunhild, -





befahl ich dies zarte Vogelgericht.“





„Es ist köstlich und es gibt reichlich davon, -





genau was mich gütlich stimmt, zum Wohl!“












Die Augen verdrehte Fritzl gehässig,





soviel Galanterie ihm wurde lästig.





Der wachsamen Birgit fiel das auf,





sie hob verächtlich die Augenbrau'.





Er schluckte den Wein, bis er besoffen,





sich wünschend am Tisch mit den Genossen,





die in der Küche die Reste aßen





und ungezwungen zusammensaßen.





„Wie's Ihrer Gemahlin wohl ergeht? -





Ich hörte, sie bei den Saxons lebt; -





die mit Gottes Gnade, unterworfen, -





und unseren Glauben angenommen.“





„Ich viele Heiden selbst erschlug, -





ich weiß noch, alles war voller Blut, -





und die Fürtentochter, Gwiendula, -





auf dem Rücken ihres Vaters ich nahm





zur vor Gott angetrauten Ehefrau, -





nachdem sie natürlich priesterlich getauft, -





nun sie verwaltet unser Landgut -





und kümmert sich, um unsere Kinder.“





Herr Gustav blickte traurig in den Krug,





als besänne er sich ihrer Gesichter.





„Des Herr Ritter Gustavs stolzes Schwert -





hat wohl mehr Heiden zum Glauben bekehrt -





als so manch ein missionarisch' Eifer“,





kommentierte Brunhild darauf heiter,





bewundernd ihrn Wächter, der ihr zunickte:





sie tauschten flüchtig vielsagend' Blicke.





„Zu verbreiten Gottes herrlich' Wort, -





ist eines jeden Gläub'gen Gebot.“





resümierte die gottesfürchtge Amme,





die in Glaubensfragen das Sagen hatte,





ansonsten aber immer schwieg.












Da stand nun schüchtern auf die Mahrie,





die Mutter zu fragen flüsternd leise,





ob sie sie von dem Essen befreie,





da sie müsse vorbereiten das Konzert.





„Mein Schätzchen, ist das auch dein ernst?





der Nachtisch ist nicht einmal passé, -





dein Leibgericht, Blaubeeren-Soufflee.“





„Frau Mutter, bitte lasst mich gehen“





„Kann das überhaupt einer verstehen?





Wilfried ist sie nicht zu voreilig?





Wilfried kannst du was sagen freilich!?“





„Wie, bitte, was meinst du da Weib? -





Der Nachtisch ist noch nicht so weit! -





Da gehe ich mich gleich beschweren.“





Wilfried sich wollte sogleich erheben,





doch hielt ihn Birgit schroff zurück.





„Kusine, gewährt ihr bitte den Wunsch.“





„Wie gütig die Hoheit zu dir ist, -





gib ihr nen Kuss mein liebes Kind.“





Das Mädchen darauf küsste sachte





der Prinzessin kühl hingehaltne Wange.
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Es saß Mahrie hinter der goldnen Harfe;





sechs Fidelspieler ehrfürchtig sie umrahmten.





Sie standen auf als kamen die Ehrengäste;





die hübsch gemachte Prinzessin an erster Stelle;





ihr Haar ihr, wie ein goldglänzend' Wasserfall,





da wallend über die Schultern fiel herab.





Sie kam mit Birgit im Arm, die endlos schwatzte;





gefolgt von Gustav und dem restlich Geleit.





Sich, ächzend, zum Stuhle schleppend, auf den er sackte,





Fritzl hatte als letzter den Prunksaal erreicht;





Die Zofen und Diener zugegen sein durften,





doch hinten sie im Schatten sitzen mussten.





Die Brunhild setzte sich und alle auch mit,





es leuchteten Kerzen, alles wurde still.





Dann zupfte Mahrie die straffen Saiten sanft;





und eine schöne Musik sogleich erklang,





wie eine Feder durchflog den prunkvollen Raum,





Die Gäste sich fühlten wohl, wie in einem Traum,












Fritzl bewegte sich ungeschickt auf seinem Stuhl,





ein Knarzen die Luft zerschnitt, erregte Unruh.





Er fühlte ihre Blicke auf sich haften,





die Streicher mit ihrer Begleitung begannen.





Sie alle horchten dem melodischen Auftakt.





Birgit saß da nur achtend auf Patzer verkrampft;





ihre Tochter jedoch fehlerfrei spielte;





ein erster Applaus stellte die Mutter zufrieden.





Brunhild sah Gustav, ihre Blicke sich trafen.





Er kam, um sie zu bitten, mit ihm zu tanzen;





sie sogleich ihm sagte selbstverständlich ja





und sie tanzten schwungvoll wie ein Schwanenpaar.





Die Zuschauer klatschten nun entzückt für die beiden;





nur Fritzl saß gebückt, den Blick zu Boden neigend,





denn langsam so ganz elend zumute ihm war,





da ihm ungeheuerlich schlimm wehtat sein Arm.





Die Speisen ihm auch drückten auf den Leib,





der Rotwein trübte zusätzlich seinen Geist;





ihm speiübel war, er saß da, leidend stumm,





und hoffte stark, das Stück wär' endlich um.





Das Opus endete und das Paar sich verbeugte,





dann gab es stehend Applaus, welch Mahrie erfreute.









Fritzl saß wie ein Kranker und wirkte kreidebleich,





„Sie sehen wirklich furchtbar aus, wie ein Geist“,





Margarete von hinten sagte, ihn betrachtend.





„Und sie glüht ja förmlich seine nasse Stirne“,





bemerkte Grete leicht ihn dabei betastend.





„Fass mich bloß nicht an. du kleine Dirne“,





„Wie habt Ihr mich eben genannt!“, rief Grete.





Sogleich sich irritiert umdrehten manche Gäste.





Ihr sagte Margarete: „Lass ihn, er ist am Ende“





Ein Mundschenk brachte Wein auf einem Tablett,





Er griff begierig nach jenem dunklen Getränk.





Birgit die spitze Nase angeekelt rümpfte,





da er den süß-feurig Trunk so hastig schlürfte,





„Er wie meine arme Dogge Merlin schlabbert, -





den er ob des Fleischverbands hat aufm Gewissen“,





sie zu ihrem greisen Mann leise geflüstert,





der von alldem aber auch gar nichts begriffen.





Nach dem Intermezzo folgte Mahries Solo,





Eine rührende Ballade aus Seyfrieds Sage,





die schrieb vor langer Zeit der Dichter Gotthold





und die der Komponist Lobgoth toll vertont';





die Szene als Seyfried, auf die Knie fiel





und weinte um die Frau, die er geliebt,





da sie geschändet hatte Dragnar, der Drache,





so sie trug dessen unheilig' Brut im Leib





und Seyfried aufgeschnitten ihren Magen,





um zu entwenden das eingepflanzte Ei;





so setzte er den tödlich' Kaiserschnitt





und bat um Kraft zu trinken den rohen Dotter,





der einem übermenschlich Stärke gibt,





kühn zu bezwingen jenen bösen Erobrer.





„End daruff steynd Steyfried übbe deyn Kaduvar, -





führawhr ey gereycht sey lübbe Burunhulda“,





die Prinzessin hauchte Gottholds finalen Vers,





es wurde schwer um ihr filigranes Herz.





Ne leise Träne von ihrem Auge stieg.





„Sieh doch wie Brunhild die Musik genießt? -





Meine Mahrie spielt göttlich, welch ein liebes Kind. -





Wilfried, was ist, hörst du mich? Wilfried!“,





da zischte Birgit in Wilfrieds haarig' Ohr,





Er schnarchte, quietschend wie ein Scheunentor.












Mahrie nun spielte wie'n Engel aufm Altar;





die Melodei erklang wie Kristall so klar.





Dann es alle Zuhörer von den Sitzen hob,





sie riefen: „Wunderbar! Bravo! Weiter so!“





Mahrie ihnen zeigte das erste Mal ein Lächeln;





alsda sich spaltete jäh die illustre Menge





und Fritzl wie wild da rannte auf die Bühne,





den perplexen Gästen sich zuwendend, glühend





sie anhechelnd wie im heißen Fieberwahn;





verblüfft sie ihn starrten nunmehr alle an.





„Seht doch, sein trüber Blick, er ist wie verhext!“,





da einer der Diener rief von hinten schallend.





Fritzl schnaubte wie ein kranker Fuchs in der Falle.





„Mahrie, mein Schatz, geh schleunigst von ihm weg!“,





Birgit schrie aus Sorge um ihrer Tochter Wohl,





Herr Gustav sich näherte Fritzl sachte gewohnt.





„Beruhigt Euch Bitte, mein Herr von Steilenhein, -





nicht schlimm, Ihr hattet scheinbar zu viel Wein.“





Fritzl jäh zurückwich, beinah warf die Harfe um:





„Oh nein, kommt mir bloß nicht zu nah! S-Sie Schuft!“





„Der Elende spricht ja wirr wie im bösen Wahn!“,





die Prinzessin scharfsinnig betonte sodann.





„Seid vernünftig und kommt jetzt mit mir mit“,





ihm Gustav sagte, als traute er ihm nicht.












„Vernünftig was!? Ein großes Wort Ihr da sprecht, -





ob Ihr die Bedeutung dessen überhaupt kennt?“





Er fing nun furchtbar hämisch zu lachen an,





Birgit schrie: „Es reicht, so knebelt diesen Mann!“





das Lachen ihm im Halse stecken blieb,





er wirkte plötzlich schrecklich depressiv;





in die Leere schauend wie ein tumbes Gespenst,





zutiefst nun traurig sprechend zu sich selbst:





„Ich hab es wahrlich aufrichtig versucht, -





der trunkene König hörte mir nicht zu.“





„Nun ist aber Schluss mit diesem Unfug!“,





Herr Gustav wütend blaffte und ihn schlug





mit der Faust heftig in die Magengrube,





was ihm die ganze Luft aus der Lunge drückte.





Er sich hielt schmerzhaft den Bauch und fiel auf die Knie





und eine stinkend braune Grütze spie.





„Widerlich, Wilfried, warum passiert uns das! -





womit haben wir verdient nur diesen Gast!“





Fritzl sie mit feuriger Klarheit durchdringend beschaut'





als würde er zum ersten Mal sie sehen;





Die Stimme ihm gellend rauschte durch den Raum:





„Ihr werdet brennen, im Feuer untergehen!“





Die Gäste nunmehr fürchterlich erschauderten.





Fritzl kippte um, Finsternis ihn umklammerte.
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„Was ist in Sie gefahren, sie armer Mann?“,





die Stimme sanft wie ein Engelsflügelschlag.





Er öffnete die Augen, benebelt vom Wein





und fragte sich neugierig, wer's könnte sein?





Der Nebelschleier sich langsam vor ihm aufdeckte,





er sah nun eine verschwommene Silhouette,





die eine menschlich' Form alsbald nahm an;





welch eine lebendig' Kraft in ihm wuchs heran.





Er fühlte jetzt sein Herz enthusiastisch schlagen.





„Ganz sachte, Ihr braucht keine Angst zu haben.“





Die saft'ge Zunge sein Ohrläppchen benetzte.





Dies warme, wohl'ge Gefühl es noch verstärkte.





Es sich staute unten wie ein Brunnen mit Wasser.





Dies holde Antlitz ihm doch allzu bekannt war:





„P-P-Prinz-...“, keuchte er wie von Sinnen.





„Schhhhh, sagt nichts.“, beruhigte ihn die Stimme.





Er schaute an sich hinab und sah ihre Hand





wie sie sich verstohlen in seiner Hose wand;





die Wollust hatte von ihm Besitz ergriffen,





er sah es unter dem Stoffe schneller wippen.





Bald würde der Brunnen lustvoll überschwappen,





Er konnte all das hier überhaupt nicht fassen





und keuchte verzaubert von ihrem Angesicht;





ihr süßer Atem ihm Schmeichelein eingeimpft.





Sie plötzlich wie gestochen ausm Zimmer lief





und ihn so ganz steif im Bette liegen ließ.












***












„Ich träumte oder geschah dies wirklich?“





Er befand sich noch in jenem Zimmer,





in welchem er sich umgezogen,





am selben Platz schien alles wie immer,





seit er am Festmahl teilgenommen;





ihm dämmerte, was sich ereignet hatte;





sich fühlte schrecklich ob jener Sache.





Als seine Erregung endlich abklang,





der Schmerz fuhr wieder in seine Hand.





Er stand mühsam auf und vorsichtig lugte





durch diese offen gebliebene Türe:





In dem Korridor es war stockfinster,





bis auf wenige schummrig' Fackellichter.





„Ich warte auf dich, die vierte Tür links“,





ihm zugeflüstert hatte sie schlicht,





doch hat es sich auch zugetragen?





Oder spielte sein verworren' Geist





ihm nur einen allzu bösen Streich?





Kaum er sich versah, war er gegangen.





„ich frage mich, wie spät es wohl ist? -





Nach Mitternacht ist es schätze ich.“





Er lief leisen Schritts die Türen ab,





bis er vor der vierten Türe stand:





„Dies muss es sein, falls ich nicht irre?“





Er berührte nun die kalte Türklinke,





alsda die Türe aufgerissen,





sich Grete um seinen Hals geschmissen.





Er dachte zunächst, sie wolle ihn küssen,





doch sah er ihre Lippe bluten;





sie ihm vor die Füße ermattet gefallen;





er sah ein Messer im Rücken klaffen.





Ihr toter Leib nun kippte zur Seit',





so die Sicht hinein wurd' plötzlich frei;





Margarete lag tot in ihrer Blutlache!





Bei Gott, was sollte er jetzt nur machen?












Perplex er dies unwirklich Szene beschaute,





als mehrere Mannen da heraufbrausten.





Er sah die Grete vor sich liegen,





und wusste sie würden's auf ihn schieben.





So rannte er fix um sein Leben.





Doch sie ihm abschnitten die Wege.





„Gebt auf, hinter Euch ist eine Wand“,





Herr Gustav in ruhigem Tonfall gesagt.





Fritzl drehte sich wie ein Übeltäter





und sah, dort vor ihm war ein Fenster!





Er sprang hindurch ehe sie ihn verhafteten.





Zwanzig Fuß er unten im Schotter landete;





dann er kühn über die Zinnen sprang,





erwachte nun in Dornenbüschen.





doch fragte er sich, für wie lang





er konnte ihnen noch entschlüpfen,





So hinkte er mit gebrochnem Bein,





in die frostig kalte Nacht hinaus.





Doch zu seinem allergrößten Leid,





er hörte ein Hundegebell darauf,





Was sollte er auch andres machen





als immer weiter und weiter zu laufen?





Durch Schilf und Moos, Gestrüpp und Gras,





zu Bucht hin, es keinen Rückweg gab,





„Es ist jetzt vorbei!“, Herr Gustav brüllte.





Zwischen den schwarzen Eichenbäumen





da leuchteten grelle Fackelpunkte.





Die Hundemeute hungrig heulte





wie gierig' Wölfe, die Beute wollten.





Er stakste schockiert voller Weh





ganz schmerzverzerrt in den kalten See;





des hellen Mondes silbernes Licht





fiel nieder auf sein blasses Gesicht;





er schwamm und schwamm, verlierend Kraft,





wie ein Stein versank und im Nass ertrank.
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„Als wäre eine totale Sonnenfinsternis -





ein guter Grund zu irgendeiner Besorgnis. -





Gottes Wege sind doch unerforschlich, -





warum sollt' ich dies abergläubisch Pack -





ernst nehmen, da es sich doch irrt, wie gesagt, -





soll jede schwarze Katze Unheil bringen? -





Nein, nein, kann nicht sein, bin ein frommer Mensch, -





ich weiß gewiss, der Teufel steckt im Detail -





und Gott behüte mich vor der Ketzerei; -





doch ist die hohe Naturwissenschaft





ein wahrhaft ernstzunehmendes Studienfach -





und Ackeena Mönche längst den Beweis erbracht, -





dass eine Eklipse, so ist der Fachausdruck, -





die Verschiebung zweier Himmelskörper herbeiführt, -





eine kurze Überlappung, oder Umarmung, -





wenn Sie so wollen, doch bin ich kein Freund -





von hohlen Worten, Dichtung ist gut für die Seele -





nicht das Verse mir besonders ungelegen kämen, -





bin allerdings für die präzise Beschreibung. -





die Präzision ist einer jeden Disputation -





allerwichtigstes Werkzeug zur Urteilsfindung, -





dies besagt bereits ein jeder gute Philosoph, -





obschon ich bin auf königlicher Mission -





da ich bin nur ein Missus Domenicus,





was heißt hier Nur ein Missus Domenicus? -





schließlich bin ich mit Insignien ausgestattet -





und mit beträchtlichen Privilegien behaftet, -





die mich ausweisen als mächtigen Beamten, -












was mit gewissen Bedingungen einhergeht,





unter anderem auch ein rationales Denken, -





nun man es sicherlich auch besser versteht, -





dass ich auf meinen Reisen vieles erlebt, -





besonders in Bezug auf die menschliche Natur, -





aber nicht nur, sondern vor allem die Natur -





in ihrer natürlichen Naturhaftigkeit, -





die Urnatur, wenn ich frei betonen darf -





und gewiss ermöglichte mir dies einen Blick





in die kleinen Details, und das große Ganze,





was mich zu der Naturphilosophie brachte





wenn ich auch als gläubiger Kir'istenmensch -





der heiligen Schrift natürlich mehr Glauben schenk -





als jener trügerischen Auffassungsgabe -





der besten Gelehrten des Landes -





und was ja eindeutig ist, ist doch eindeutig -





und was vielschichtig, offen zur Interpretation, -





deshalb gilt es skeptisch, aber fest verwurzelt, -





im Glauben die Naturerscheinungen in Einklang -





mit Gottes Wort widerspruchsfrei zu vereinbaren, -





so sag ich, dass wenn sich kurze Zeit der Mond -





vor die grelle Sonne schiebt, und genau dies passiert -





ja nämlich bei einer totalen Sonnenfinsternis;





zwangsläufig nicht damit zu rechnen ist, -





dass eine Katastrophe geschehen wird -





oder sich der Antikir'ist in einer Orgie -





mit irgendwelchen Hexenweibern paart, -





wie es das Bauernvolk ignorant verzapft.“












Er holte einen Apfel aus dem Wams,





und rieb die grüne Schale kräftig dran,





das Fruchtfleisch erfrischte seinen Stoffwechsel,





gierig er nach neuer Gehirnnahrung lechzte.





Wenn er was aß war das die einzge Zeit,





da er einmal nicht ununterbrochen sprach,





seitdem er aufgebrochen mit seinem Geleit





von der heimatlich' Königspfalz in dies Tal.





Er konnte endlose Monologe halten,





ohne dass ihn jemand irgendwas fragte;





sei es Gott, das schlechte Wetter,





Kriege oder Adelsgeschlechter,





ob Sternschnuppen, Meeresgezeiten, Wolkengruppen,





die Tag-und-Nacht-Gleichen oder Sonnenstunden;





zu allem hatte er was hinzuzufügen.





Die Gefolgsmannen dieser Umstand so sehr nervte,





dass sie am liebsten ihn erschlagen hätten.





Einer wollte gar sein Reitpferd aufscheuchen,





dass es ihn gegen einen Baumstamm schleuderte,





Wiederum dachten einige ernsthaft nach,





ihn heimlich zu erwürgen im tiefen Schlaf,





da nach sehr kurzer Zeit er scheußlich schnarchte





und sogar in seinen Träumen weiterschwatzte,





sie zogen schon Stäbchen, um zu ergründen,





wer es von ihnen würde ausführen müssen,





Er zwirbelte nunmehr seinen gelben Spitzbart,





nachdem er das bloße Kerngehäuse wegwarf.





Sie reisten durchs Dickicht auf engen Waldwegen,





zur Trutzburg Weilensteins, oben in den Bergen,





nach der beschwerlichen Reise zu erfahren,





was oben geheimnisvolles vorgefallen,





dass der Herzog eiligst auftrug seinem Neffen,





ne dringende Nachricht dem König zu entsenden.












„Gleichwohl denke ich, sind dem Verstande -





natürliche Grenzen gesetzt, die durch das Gebet -





und gründliche Weltbeschauung etwas erweitert, -





wenn nicht gar gänzlich aufgebrochen werden, -





aber eben und dies ist wahrlich eklatant, -





nie vollständig, niemals durchweg ganz; -





denn das letzte große Geheimnis, die Wahrheit eben -





ist freilich unwissentlich, sie liegt bei Gott, -





dem Ursprung aller Existenz, nun fragt sich, ob -





wir die Klarheit im Lichte Seiner Präsenz -





jemals auch nur ansatzweise erlangen können -





oder ob wir vielmehr uns quasi regelrecht





in seiner klaren Gegenwart auflösen müssen -





und das immanente Ich darauf einbüßen -





zugunsten eines omnipräsenten Wir, -





sprich unser menschliches Dasein aufgeben -





und gänzlich in Gottes Gegenwart aufgehen, -





oder aber, das ist gemäß der Tradition -





die allgemein anerkannte Glaubenslehre, -





zumindest jene, die da auf dem letzten, -





kanonischen Konzil einstimmig postuliert wurde, -





als Kinder des himmlischen Vaters zurückkehren -





in seinen Schoß, um uns Kälbern gleich an seiner -





göttlichen Zitze immerdar zu weiden -





und so in einem Zustand infiniter Freude -





für alle Ewigkeiten zu verbleiben, -





fernab aller erkenntnistheoretischer Ansprüche -





wie auch immer, zumal aus der Offenbarung... -





oh Seht dort ist ein wirklich hübscher Buntspecht, -





wie er nach einem Weibchen fröhlich trommelt, -





Sie ist doch wirklich faszinierend, diese Rasse!“












Er auf den markanten Vogel deutete,





der in eine Rotbuche trommelte.





Als er keinerlei Reaktion vernahm,





er blickte rasch auf seinen Gefolgsmann,





der auf einer Stute neben ihm ritt.





„Herr Konrad, warum sagt Ihr nichts, -





warum nur hängt Euer Kopf so schief?“





Er stupste ihn an, worauf er fiel





vornüber auf den Pferdenacken;





ein Pfeil war in seinen Schulterplatten.





„Konrad, bei Gott, Ihr seid ja tot!“





Er sich daraufhin wirbelnd herumwandte,





zu seinem großen Schrecken erkannte,





dass auch die anderen drei Mannen





ermordet in den Satteln saßen.





Da hörte er etwas sirren von fern





und zuckte blitzschnell sein klirrendes Schwert,





um einen tödlichen Pfeil abzuwehren;





ein zweiter würde ihn nicht verfehlen,





so sprang er jäh von seinem Streitross,





alsda ein weitrer Pfeil auf ihn schoss





heimtückisch aus dem Gestrüpp heraus;





es ihm die Mütze vom Kopf gehaun,





sein Bein sich verfing im Bügelsteig,





er wurde hart durch den Dreck geschleift.





Ein Schlag da trennte Bügel vom Sattel,





worauf er abrupt im Schlamme gelandet.





Sodann ihn umzingelten Banditen,





die mit Äxten und Bogen zu drohen schienen.












„Ich bin ein mächtig' Königsbeamter -





mit Namen Walther von Schwatzingen. -





was fällt euch ein, mich anzugreifen! -





Ich werde euch beim Herzog anzeigen! -





Er wird euch Gesindel gnadenlos jagen, -





jeden einzelnen von euch aufhängen, -





Gott wird euch in der Hölle braten -





wo ihr sollt auf ewig brennen, -





so wahr ich ein frommer Kir'ist bin, -





ihr seid vom rechten Pfad geirrt!“





„Hoalt deyne bleede Kloaappe verdammt!“





Er ihm schlug die Waffe aus der Hand.





Darob der Walther finster dreinguckte,





alsda er wutentbrannt sie anspuckte:





„Was ist das denn für eine Unart -





mich vom edlen Stande anzureden? -





schon aufgrund dieser einen Straftat,





ihr werdet alle qualvoll sterben, -





dessen seid euch absolut gewiss, -





so wahr ich ein Reichsbeamter bin; -





Bei Gott soweit kommt es noch, -





dass da ein unflätig Bauernjargon, -





zerbricht die natürlich vorhandenen Schranken





zwischen dem Gesocks und dem Adel -





Ihr dummes, stinkendes Diebesgesindel, -





dass ihr euch erdreistet, mich zu beschimpfen! -





dass ich nicht lache, ihr Mörderbande, -





ich werde euch eigenhändig zermalmen!“












Die Banditen senkten ihre Waffen,





sie erstaunten seine roten Wangen;





er müsste um sein Leben feilschen,





nicht wie ein gekränkter Wolf so fauchen.





„Wie'n Bsessner redet ja datt Kerls!“,





meinte einer zum anderen verwundert;





die Banditen sich anstarrten perplex,





irgendwie ängstlich und bekümmert.





In dem Moment, beugte er sich nach vorne





und jenem Anführer biss in die Hoden.





Er krampfte vor Schmerz und seine Kumpanen





sich ihre Bäuche hielten vor Lachen.





Dies Walther die Gelegenheit gab,





sich seitwärts ins dichte Gebüsch zu rollen.





Sogleich sie ihm hinterhergerannt,





und sirrende Pfeile auf ihn geschossen,





gewandt und schnell er rannte im Zickzack





die vielen Hügel auf und ab,





sich duckend vor dem dichten Pfeilhagel





bis ein Igel ihn brachte zum fallen.





Ihm wurde alsdann schmerzhaft klar,





dass es unmittelbar zu Ende war,





sein letztes Stündlein hatte geschlagen.





wie Raubtiere geifernd, die harte Bande,





geradewegs stürmte auf ihn los,





Doch geschah es anders, da unverhofft





ein gedrungen' Krieger hinterm Busche





pfeilschnell trat aus seinem Versteck.





Er trug eine schwarze Lederbrügge





und ein zerzaustes, Haargeflecht.












Die ersten zwei wurden im Lauf geköpft,





als ein Krummschwert schlug in ihren Rumpf.





Die andren sich hatten gar nicht gewehrt,





sind mit wedelnden Händen umgekehrt.





„Ja lauft nur ihr blöden Feiglinge, lauft, -





dies euch geschieht ja völlig rechtens, -





ich werde euch erwischen, glaubt's; -





vor mir könnt ihr euch nicht verstecken, -





ihr könnt es zwar womöglich versuchen, -





jedoch wird es euch nichts nützen, -





euch möge Gott auf ewig verfluchen, -





das werdet ihr mir alles büßen! -





Ihr elendes, stinkendes gottverlassenes, -





nichtswürdiges, fieses, gemeines, -





verfluchtes Banditenpack, ihr drecks...“





„Die soan doch scho' längst olle wech“,





der Krieger brüsk zu Walther sagte





mit heller Stimme wie beim Knaben.





„Weil sie's mit uns wagten nicht aufzunehmen.“





Er den Kopf in ihre Richtung getreten,





wohin sie geklettert und letztlich verschwunden.





„Mit uons!?“, sagte der Recke, naserümpfend.












„Ganz genau, ich bin schließlich ein Beamter -





der bekannte Walther von Schwatzingen! -





Gewinner von unzähligen Ritterturnieren, -





Bezwinger der heidnischen Awswaren, -





geschätzter Hüter der königlich Ordnung, -





anerkannter Schlichter bei Adelsfehden,





ausgestattet mit besondren Privilegien, -





und richterlichen Befugnissen,





Urteile zu fällen; vom König beauftragt, -





hier zu sehen nach dem Rechten -





in meiner Fuktion als Missus Domenicus!“












„Soll mi dett beeyndrucke?“, fragte der Kempe.





Er beäugte misstrauisch diesen Fremden,





der hatte ein bartloses, plumpes Gesicht





und ein rundes, beinahe weiches Kinn.





Die Haare struppig und verdreckt.





Er trug am Rücken ein starkes Schwert.





Sein Brustharnisch auffällig war gewölbt.





„Dies ist sonderbar“, sagte Walther blöd,





mit Fingern befühlend und auch drückend





die runden Wölbungen, die herausragten,





als versuchte er nun zu ergründen,





woraus sie eigentlich bestanden.





„Dies ist aber ein merkwürdig Wams.“





„Idiot, Mensch datt sind Titten Mann!“





Wie getroffen hart von einem Schlage,





er zuckte unwillkürlich zusammen:





„Ihr seht nicht aus, wie so ein Soldat, -





wer seid Ihr genau, ich will, dass Ihrs sagt?“





„I bia die äußerst brutale Baraba, -





auch jenannt Baraba, die Brutale, -





des Räuberkenigs Barbados' Tochter,





gefirchtet Kriegerin dett Waldes“





„Baraba!? Augenblick, soll das heißen, -





Ihr seid eine Frau!? Ich das nicht glaub!“





„Ja na logisch bia ich jenau datt, -





du siehste datt net oder watt!?







„Ja Aber du bist doch so hässlich -





und trägst ne schäbige Kriegermontur.“





„Und doa büscht ja so geschwätzig -





und hoast 'ne alberne Weiberfrisur. -





Trotzdem bia i eyne echte Fru -





und dua büscht a echter Mann nu!“





Er sie von oben bis unten ansah





und in schallend' Gelächter ausbrach,





was ihm die Tränen trieb in die Augen:





„Das ist köstlich, einfach nicht zu glauben, -





gut, jetzt gib mir sofort dein Krummschwert, -





ehe du dich damit noch verletzt, -





so eine Mörderwaffe ist keine Weibersache.“





Sie gab ihm ihre Waffe nicht,





stattdessen schlug sie ihm ins Gesicht.




















Akt
16.









Als wieder er da zu sich kam,





er auf seinem braunem Reitpferd saß,





nur war er mit rauen Seilen gefesselt





wie einfaches Reisegepäck gehändelt.





Baraba gemächlich neben ihm ritt





sein Ross an dessen Zügeln griff.





„Wo bin ich? Verdammt so lass mich frei, -





das ist eine gemeine Sauerei! -





Ich bin ein edler Königsbote, -





du musst mir unterwürfig gehorchen, -





sonst werde ich dich noch vernichten, -





befrei' mich, Gott wird deiner richten. -





Verdammt noch eins, hörst du mich nicht, -





dies ist absolut kein Kavaliersdelikt, -





Entführung eines Reichsbeamten...“





„Wirste endlich die Schnauze halten? -





Oder soll ich di nu lieber knebeln?“





„Wie kannst du es auch nur wagen, -





mich so respektlos anzureden? -





Ich bin von adelig' Rang du Hexe!“





„Meyn Fadder is'n Keenig, schon vergesse?“





„Ein Räuberkönig zählt doch nicht, -





er ist nur ein blöder Lausedieb!“





„Und doach wirste mia helfe jewiss, -





ihn zu hole aus dett Herzogs Verlies.“





„Nein, denn ich bin ein Edelmann, -





der mit solch Pack nichts zu schaffen hat!“





„Eyn Jefangener biste, weiter nichts -





boald eingetauscht fuar den Meisterbandit!“












Sie kamen auf ein offenes Feld,





ner grün-hügeligen Berglandschaft,





die Butterblumen strahlten hell





in gleißend' Sonnenlicht Wunderpracht.





Es war ein herrlich sonniger Tag,
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